
ZWEITER ABSCHNITT. 

ALLGEMEI NE BEDINGUNGEN DER QUELLENBILDUNG IN 

DEM UNTERSUCHTEN GEBIETE. 

Jede aus dmn Boden sprudelnde Quelle verdankt ihre Speisung feuchten Niederschlägen, 
welche in der Gestalt von Regen, Schnee, Hagel, Thau oder Reif auf die Erde herabgesunken 
sind. Ihre Lage . ihr Reich"!;hunl und ihre Beschaffenheit sind daher von zwei �foinenten 
abhängig, zuerst von dmn Reichthun1e des atnwsphärischen Kiederschlages, welcher zu verschie­
denen ,Jahreszeiten die Fläche benetzt , von welcher aus die Quelle ihre Speisung erhält , und 
danri von der Structur und der Beschaffenheit des Bodens, welcher diese Niederschläge in sich 
aufninnnt , und gesan1n1elt als Quelle wieder zu Tage treten lässt. Diese l\ioinente sind es 
denn auch , welche von vorneherein bei der lTntersuchung eines jeden Quellgebietes als die 
Inaasgebenden betrachtet ·werden nüissen. 

Eine ZUill Zwecke der Be·wässerung von vVien zu unternelunende ähnliche r; ntersuchung 
ist aber ihrer räuinlichen Ausdehnung nach von vorneherein _begrenzt durch die Höhe der 
San1n1elbecken, welche in Wien von diesen Quellen gefüllt "\Verden sollen. Das fiir Wien nöthige 
Niveau eines Quellgebietes lässt sich . woferne Inan nicht wie in Bordeaux zuin kUnstliehen 
.A ufpu1npen von herbeigefiihrtmn Quellwasser schreiten ·will, woferne n1an sich also des grossen 
V ortheiles einer fortwährenden Speisung durch natiirliches Gefälle zu versichern gedenkt, ·weder 
iln Norden noch in1 Osten der Stadt suchen. Besässen auch 1virklich die Höhen bei Ernst­
brunn oder bei Hainburg Quellen von dein erforderlichen Reichthnine , so wiirden doch die 
zwischenliegenden Ebenen der Herbeifiihrung derselben in der gew·ünschten Höhenlage geradezu 
unübersteigJ..iche Hindßrnisse entgegen stellen. Die Untersuchungen der Connnission Inussten 
also vorzUglieh auf dmn nordöstlichen Ende der Alpen , welche in beträchtlicher Höhe von 
Südwesten her gegen "\Vien herantreten , sich bewegen. Auch die Art und vVeise, in welcher 
der atinosphärische Niederschlag in Niederösterreich statt hat , deutet unnlittelbar nach Süd-



38  

westen, inden1 er, wie sofort ausführlicher gezeigt werden wird, mit der Seehöhe des Gebirges 
sich, wenigstens bis zu einer gewissen Grenze hin, in bedeutenden1 Maasse steigert und im Hoch­
gebirge viel günstigere "Verhältnisse für die Einsickerung vorhanden sind , wesshalb in jenen 
Gegenden auch ein viel grösserer Quellenreichthun1 zu treffen ist. 

Diese Er,vägungen sind es ge,vesen , welche von vornehm·ein- den Untersuchungen der 
Connnission ihre Richtung gegeben haben , und sie sind es auch , welche die natürliche Ein­
theilung des Stoffes in dieseln Abschnitte bedingen. 

Es soll zuerst von den1 Niederschlage in diesein Theile der Alpen, dann von der Structur 
und der Beschaffenheit des Bodens daselbst, endlich von der Art und Weise gesprochen werden, 
in welcher hier das 'V asser vo1n Boden aufgenon1n1en und als Quelle abgegeben wird. Dabei 
scheint es jedoch nicht UberflUssig , von vorneherein darauf aufinerksan1 zu 1nachen , dass die 
Con1n1ission, tun zu einein auch nur einiger1naassen eindringenden Urtheile über die Art des 
Anftretens und den Zusa1n1nenhang dieser Erscheinungen zu gelangen , sehr beträchtliche 
Schwierigkeiten zu überwinden hatte. Das Gebiet, un1 welches es sich hier handelt , ist eben 
keines von jenen1 nor1nalen und verhältniss1nässig einfachen Baue , wie ihn z. B. die Niederungen 
n1n London oder tun Paris zeigen. Es ist ein Theil der A 1 p e n gewesen , dessen hydrogra­
phische Verhältnisse die Conunission zu studiren hatte. Zu der zerrissenen Vielgestaltigkeit 
des äusseren Reliefs gesellt sich in diesein Gebiete die grösste Verschiedenheit des Nieder­
schlages, der Verdunstung, der \T egetationsdecke und der Bodenbeschaffenheit zugleich mit einer 
äusserst verwickelten, nach verschiedenen Richtungen von Bruchlinien durchsetzten Structur. 

Diese vielfältigen Eigenthihnlichkeiten des untersuchten Gebietes haben auch in de1n vor­
liegenden Berichte ein tieferes Eingehen nmnentlich in die Structur-Verhältnisse des Gebirges 
und der angrenzenden Ebenen nöthig gemacht , ohne welche es nicht möglich gewesen wäre, 
die Natur der einzelnen Quellen , die Art ihrer unterirdischen Speisung und überhaupt alle 
jene Verhältnisse darzulegen, deren Kenntniss der Commission von Wichtigkeit schien. 

A. D E R  AT MOS P HÄR I S C H E  N I E D E RSC H LAG. 

Es ist ein wunderbarer Kreislauf, welchen das Wasser dnrch1nacht, inde1n es in entfernten 
Meeren als W asserdantpf in die Luft steigt, in der Höhe fortgetragen endlich zu Wolken sich 
ansamm.elt, abgekühlt als Regen oder Schnee zu Boden fällt, in denselben eindringt, als Quelle 
aus demselben wieder hervorsprudelt, in zahlreichen kleinen Adern und Bächen zu einein Flusse 
sich samn1elt, n1n nun neuerdings den1 Meere zuzuströ1nen und seinen weiten K�reislauf friiher 
oder später von N euen1. zu beginnen. Nach und nach gelingt es, den Wassertropfen auf diesem 
lichten Wege durch die Atmosphäre und auf seiner finsteren Bahn durch den Boden zu 
verfolgen. 

Nur ein 'rheil dieses l{reislaufes ist es , welcher in den Bereich der vorliegenden Unter­
suchungen fiel , nämlich das V erhalten des Wassers von seinem Niederschlage aus der Atmo­
sphäre bis zur Bildung grösserer Ströine. Um einen Ueberblick über das erste Moment der 
Untersuchung , nä1nlich über die Menge und Verthei1ung des Niederschlages zu erhalten , hat 
sich die C01n1nission an die k. k. Central-Anstalt für Meteorologie 1nit der Bitte um Benützung 
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der in dieser Richtung vorliegenden Beobachtungen gewendet , und hat der Vorstand dieser 
Anstalt, Herr .Dr. C. J e  l in e k, die besondere Gefälligkeit gehabt, die folgende specielle l\Iitthei­
lung hierüber an die Connnission zu richten : 

"Die Bestin1mung der Niederschlagsverhältnisse in jenen1 rrheile von Niederösterreich, der 
innerhalb des durch die Punkte Wien, St. Pölten, J\;laria.zell, Senunering und Wiener-N eustadt 
besti1n1nten Polygon's fällt, bietet nicht geringe Schwierigkeiten. Denn obgleich von 1 2  Stationen 
die Beobachtungen des Niederschlages vorliegen , tunfassen diese Beobachtungen doch in der 
Regel einen zu kurzen Zeitraun1, un1 die durchschnittliche Jahressunnne des Xiederschlages 
(ganz abgesehen von der \T ertheilung in der jährlichen Periode) nlit einiger Sicherheit angeben 
zu können. Blos von 'Vien und Wiener-Neustadt liegen 1neh1jährige Beobachtungen vor, die 
über den Zeitrau1n von 5 Jahren hinausgehen und zwar hat n1an für 'Vien die Beobachtungen 
der Wiener Sternwarte, welche (für den Niederschlag) vo1n �Iai des Jahres 1 841 beginnen und 
jene der Centra.lanstalt, welche nlit Jänner 1 853  ihren Anfang nelnuen. Es besteht aber zwischen 
beiden Reihen eine beträchtliche Differenz , welche in der Aufstellung der Regenu1es�er ihre 
Erklärung findet. 'Vährend der Ün1bro1neter der Sternwarte (ein Horner'scher Regen1nesser�' 
in beträchtlicher Höhe , auf dem Dache des Gebäudes situirt ist , ·war der l�egen1nesser der 
Centralanstalt nicht weit vom Boden entfernt in den ersten t.Tahren in1 Garten des Theresianun1s , 
gegenwärtig in1 k. k. botanischen Garten angebracht. 

Die Jahressum1ne des Niederschlages ergab sich : 

an der Sternwarte an der Centralanstalt 

Zolle Zolle 

im Jahre : 1853 . 2 1 · 1 3  25·53 (Pariser Maass) 1) 

1854 . 16·85 20·82 

1855 . 16·49 21 ·21 

1 856 . 1 1 •98 1 8·06 

1857 . 1 1 ·83 1 7· 7 7  

1858 . 1 1 ·73 1 5·50 

1 859 . 19·02 24·81 

1860 . 15·39 20· 78 

1861 . 14·35 20·63 

1862 . 21 ·18 22·92 

1863 (Jänner bis October) . 10·90 12·83 

Summe : 1 70·85 220·86 

Nach den zuletzt angefuhrten Su1nn1en übertrifft die Niederschlagsn1enge der Centralanstalt 

Jene an der Sternwarte verzeichnete un1 2 9  120� Percent. Auch in den einzelnen Jahren bleibt 

sich dieses Verhältniss so zienuich gleich , die Aenderungen des Verhältnisses dürften überdies 
1nehr der Verschiedenheit der benützten Regenn1esser zugeschrieben \V erden. 

l1eberblickt n1an die benützten 12 Stationen, so sind diese (nach der Seehöhe geordnet) 

folgende : 

1) 1 Pariser Zoll - 1 ·0 27 6 4  Wiener Zoll. 
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Seehöhe Beobachtungs- Seehöhe Beobachtungs-
monate monate 

Wien 99·7 Toisen 1 )  1 29 Scheibbs . 1 70·8 25 
Korneuburg 104·b 33 Neunkirchen . 188·2 5 
Mauer 122·0 12 Gresten . . 21 1 ·0 57 
Mölk 124·7 41 Kahlenberg 231 ·4 28 
Kalksburg 129·0 27 Paierbach . 252·0 20 
Wiener-N eustadt . 1 35·9 7 1 Semmering . . 458·0 36 

Wenn nun schon die aus den 10 Beobachtungsjahren 1853 - 1862 für Wien (Centralanstalt) 
folgende mittlere Menge des Niederschlags von 20"·8 einern wahrscheinlichen Fehler von etwa 
10  Linien unterliegt, so ist es un1sornehr einleuchtend, dass aus Beobachtungen von nur 5 oder 
1 2  Monaten auf die rnittlere Niederschlagsn1enge nur n1it grosser Unsicherheit geschlossen 
werden kann. 

Bei andern meteorologischen Elernenten, wie z. B. dmn Luftdruck, der rremperatur pflegen 
sich die Meteorologen dadurch zu helfen , dass sie Stationen , von welchen nur spärliche 
Beobachtungen vorliegen , rnit benachbarten N onnalstationen vergleichen. Beiln Niederschlag 
dagegen wendet man ein solches V erfahren sehr ungern an, weil die Niederschlags-Verhältnisse 
oft bei geringen Distanzen wesentlich verschieden sind. 

Dernungeachtet wurde , da irn vorliegenden Falle dern Materiale auf keine andere .Weise 
ein Resultat abzugewinnen wäre, eine ähnliche Vergleichung auch für den Niederschlag durch­
geführt, indern aus den Wiener-Beobachtungen jene J\Ionate herausgehoben wurden, welche den 
Beobachtungsrnonaten der · einzelnen Stationen entsprechen. Durch diese Vergleichung stellte 
sich heraus, dass die Niederschlags-Sunnne : 

in Korneuburg um 3·8 Percent grösser war ttls in Wien 

" Mauer . " 1 7·8 " " " " " 

" Mölk " 29·2 " " " " " 

" Kalksburg " 22·4 " " " " " 

" Wiener-N eustadt " 5·9 " kleiner " " " 

" Scheibbs " 69·4 " grösser " " " 

" Neunkirchen . " 45·3 " " " " " 

" Gresten " 1 10·2 ,, " " " . ,  

" Kahlenberg ,, 21·6 " " ,, " " 

" Paierbach " 61·2 " " " " " 

" Semmering " 38·7 " " " " " 

Obgleich eine Zunahrne des Niederschlages rnit der Höhe unverkennbar ist , hängt doch 
die Niederschlagsn1enge noch von anderen Umständen ab ; insbesondere geben die Stationen, 
welche in der Nähe des Hochgebirges liegen, einen rnerklich grösseren Niederschlag. So z. B. 
übertrifft die Station Gresten, deren Seehöhe kleiner ist als die des l(ahlenberges, den letzteren 
sehr bedeutend. Bedeutendere Anomalien zeigen nur die Stationen Wiener - N  eustadt und 
Bemmering , welche beide eine auffallend geringe Niederschlagsn1enge liefern. Was die letzt­
genannte Station anbelangt, so ist es schon von anderwärts her bekannt, dass die Regenrnenge 
mit der Seehöhe nur bis zu einer gewissen Grenze zu- von da an aber wieder abnin1mt. Es 

1) 1 Toise = 6· 1 6 6  Wiener Fuss. 
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ist sehr Inöglich , ja wahrscheinlich , dass beim Sen1mering diese Grenze bereits überschritten 
ist. Es Inögen die vom Südwestwind einhergetriebenen Regenwolken , wenn sie den Ka1nm 
des Gebirges überschreiten, eine grössere Geschwindigkeit annehinen, und über dentselben durch 
kürzere Zeit verweilen, als über dm� tiefer gelegenen Station Paierbach. 

Nim1nt man an , dass die oben gefundenen Verhältnisszahlen auch für längere Beobach­
tungsperioden , als hier zu Gebote standen , ihre Giltigkeit behalten , so wäre die jährliche 
Niederschlagsn1enge : 

für Wien 20':8 , f'tir Korneuburg 21 :·6 , f'tir Mauer 24':5 , für Mölk 26':9 , für Kalksburg 
25:'5, für Wiener Neustadt 1 9:'6 ,  für Scheibbs 35':2 ,  für Neunkirchen 30·:2 ,  für Gresten 43': 7 ,  für 
die Station an1 Kahlenberge 25 ':3, für Paierbach 33':5 ,  für die Station ant Smninering 28:·s. 

V ersucht Inan diese Niederschlags1nengen durch eine einzige Fonnel darzustellen (durch 
einen 1\..usdruck von der Fonn a + b h  + ch2, wenn h die Seehöhe bedeutet), mn das Gesetz 
der Abhängigkeit der Niederschlagsn1enge von der Seehöhe besser zu überblicken, so ergibt sich : 

für die Seehöhe 

von 100 Toisen 

" 1 50 " 
" 200 " 
" 250 " 

" 300 " 

" 350 
" 400 " 

" 450 

die Niederschlagsmenge 

20·9 Zoll 
27·7 " 
32·6 " 
35·8 " 
3G·8 " 
36·1 " 
33·5 " 
28·9 " 

(Pariser Maass) 

" 

" 

" 

" 

,,  

" 

" 

Es würde nach dieser Tafel das l\Iaxin1nn1 des Niederschlag-es bei ungefähr 300 Toisen 
oder beiläufig 1850 Fuss Seehöhe (nach der genaueren Rechnung- bei 305 'foisen oder 1 882  W. 
Fuss) eintreten. Es versteht sich von selbst, dass locale Verhältnisse sehr bedeutende Abwei­
chungen von der Regel bedingen können. 

Die ganze oben gegebene Zusainmenstellung beruht auf der Annalnne , dass die Verhält­
nisszahlen der Niederschlags1nenge der einzelnen Stationen zu jener in Wien nahezu constant 
bleiben. Es Inag dies bis zu einein gewissen Grade von den J ahr e s s umn1 e n  gelten, so dass 
Ün Allgenteinen , wenn in Wien nwhr Regen als gewöhnlich fällt, auch die anderen Stationen 
eine grössere Jahressu1nme ausweisen. Untersucht man aber das oben berührte Verhältniss in 
den einzelnen Monaten oder Jahreszeiten, so findet n1an, dass in Wien, welches an den letzten 
Ausläufern der Gebirge liegt, und z'vischen den Stationen, die entweder nahe am Hochgebirge 
oder iin Hochgebirge selbst liegen, ein bedeutender Unterschied nach den Jahreszeiten stattfindet. 

V ergleicht man die Niederschläge der Station "\Viener-N eustadt nlit jenen vVien's so sind 
dieselben : 

Wien.-Neustadt Wien Verhältniss 
Linien Linien 

im Jänner . 9·58 1 3·98 69 : 1 00  
" Februar 6·04 12•02 50 : 1 00  
" März 1 3·20 1 8·31 72 : 1 00  
" April . 21·71 24·10 90 : 100 
" Mai . . 33·87 37·45 90 : 1 00 

6 



42 

Wien.-Neustadt Wien Verhältniss 
Linien Linien 

im Juni . . 27·50 26·19 105 : 100 
" Juli . . 28·39 2 1 ·21 134 : 100 
" August . . 33·58 28·57 1 1 8  : 100 
" September . 16·89 15·79 107 : 100 
, , October . . 20·04 1 8·02 1 1 1  : 100 
" November . 15·31 1 7•14  89 : 100 
" Decem ber . 1 1 ·05 20·40 54 : 100 

Für die kurze Beobachtungszeit (die angeführten Zahlen sind Mittel aus 6 und selbst 
nur 5 Daten) und bei einein so variablen Elmnente wie es der Niederschlag ist , ist der regel­
Inässige Gang der Verhältnisszahlen gewi8s ein auffallender. Es stellt sich 1nit voller Sicherheit 
heraus , dass im Winter tiefer iln Lande 1nindestens eben so viel , vielleicht 1nehr Kiederschlag 
erfolgt , als näher an1 Gebirge, während in den Sonnnern1onaten offenbar wegen der grösseren 
Intensität der Gewitter näher an1 Gebirge die Niederschläge der Gebirgsgegenden und ihrer 
Nachbarschaft reichlicher ausfallen. 

Ganz ähnliche Verhältnisse stellen sich heraus , wenn Inan die Gebirgsstation Senunering 
mit Wien vergleicht. Es war der Niederschlag : 

Semmering \Vien Verhältniss 
Linien Linien 

im Jänner 6•13 9·22 67 : 100 
" Februar . 9·05 10·97 83 : 100 
" März . . 34·46 3 1 •06 1 1 1  : 100 
" April . 20·79 26•54 78 : 100 
" Mai . 62·76 42·30 148 : 1 00  
" Juni . . 60·53 35·98 168 : 100 
" Juli . 33·71 1 6·80 201 : 100 
" August . 57·56 26·68 216 : 100 
" September . 25•08 1 6·20 155 : 100 
" October . 20·48 1 6·68 123 : 100 
" November . 14·70 19·95 74 : 100 
" December . 1 7•14 13·98 123 : 100 

Wenn man von den U nregelmässigkeiten absieht (die sich übrigens leicht erklären lassen, 
da die gegebenen Zahlen als Mittelzahlen aus blos 2-4 Monatbeobachtungen eine bedeutende 
Unsicherheit in sich schliessen) so tritt der früher berührte Gegensatz zwischen Winter und 
Sommer noch deutlicher hervor. Fasst man die einzelnen Jahreszeiten zusam1nen , so ist der 
Niederschlag : 

Semmering Wien Verhältniss 
Linien Linien 

für den Winter (December, Jänner, Februar) 32·32 34·1 7 95 : 100 
" " Frühling (März, April, Mai) 1 1 8·01 99·90 1 18 : 100 
" " Sommer (Juni, Juli, August) . . . 151 ·80 79·46 191 : 100 
" " Herbst (September, October, November) 60·26 52·83 1 14 : 100 

Man sieht , wie sehr die aus· den rrhälern des Hochgebirges auf:-;teigenden Luftströnw die 
Bildung von Niederschlägen begünstigen, denn in1 Sounner ist die Verhältnisszahl das Doppelte 
von jener in1 Winter. 
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\V eitergehende lT ntersuchungen n1üssten wohl der Zeit überlassen bleiben , wo e1n reich­
licheres Beobachtungsn1aterial vorliegt. Es ist zu bedauern, dass die Beobachtung der Nieder­
schlagsverhältnisse, \Velche nlit verhältniss1nässig geringmn Kosten- und Zeitaufwand verbunden 
und doch wieder was Vegetationsverhältnisse , Quellenbildung u. dgl. anbelangt , von so hoher 
Bedeutung ist, entweder rneist vernachlässigt oder doch nicht consequent durch eine längere Zeit 
fortgesetzt worden ist. " 

vV as in Bezug auf die Arbeiten der Conunission aus dieser werthvollen 1\Iittheilung ganz 
besondere Aufinerksarnkeit verdient, ist der auffallende eu1st.and, dass bei der sonst bis zu einer 
gewissen Grenze sehr deutlich wahntelunbaren Zunalnne des Xiedersehlages rnit der Seehöhe, 
dennoch das höher als 'Yien liegende K eustadt eine geringere Xiederschlagsntenge besitzt ah; dieses. 
Mau sollte wohl nwinen, dass etwa die bedeutende l\Ieng·e von \Vänue, welche das kahle Stein­
fehl iru Sonuner zuriickwirft, diese Erscheinung erklären dUrfte, al )er das Detail der Beobachtung 
lehrt , dass dies nicht die lJrsache sei. Gerade in den Sonnner-l\Ionateu ist närulieh die 
Regeunienge in K eustadt sogar grösser als in \Vien , und der Ausfall an Feucht!gkeit flillt in 
den Winter. Auf alle diese Verhältnisse wird Bezug genonnuen :werden bei der Besprechung 
der Art und \V eise, 'vie die Quellen des Steinfeldes bei X enstadt ihre Speisung erhalten , und 
werden - bei dieser Gelegenheit auch die t �i g 1 i ch e n Beobachtungen des Niederschlages in N en­
stadt und Neunkirchen zu Rathe gezogen werden, \velche ebenfalls von der k. k. Central-Anstalt 
n1itgetheilt worden sind. 

B. DIE STRUCTUR UND BESCHAFFENHEIT DES BODENS. 

1. Das nordöstliche Ende der Alpen. 

(Hiezu Atlas, Blatt li.) 

Das Gebiet , auf welches aus früher erwähnten Gründen die Untersuchungen der Conl­
mission von vorneherein beschränkt worden sind , wird hauptsächlich eingenonnnen von den1 
nach Nordosten gewendeten Ende jenes rnächtigen Gebirgszuges ,  welcher von Savoyen an, 
durch die Schweiz und einen grossen Theil des Österreichischen Kaiserstaates ziehend , die 
Mitte unseres Welttheiles durchschneidet. Ein jäher und fast geradliniger Abfall, welcher aus 
der Gegend von G loggnitz über Baden und Mödling nach 'Vien verläuft, schneidet das Hoch­
land ab, welches jenseits der Donau iru Bisarnberge und irn Rohrwalde bei Stockerau niedrigere 
Ausläufer besitzt. Es setzt sich dasselbe irn Süden vorn Wechsel bei Gloggnitz angefangen, 
durch das Rosaliengebirge , das Leithagebirge und die Hundsheirnerberge bei Hainburg auf 
eine später zu erörternde Weise mit den l(arpathen in Verbindung. 

Man unterscheidet schon nach de1n landschaftlichen Anblicke in diesem Gebirge mehrere 
verschiedene Zonen, welche durch die Structur und die Beschaffenheit des Gebirges bedingt sind. 

Sandsteinzone. Die erste dieser Zonen un1fasst den äusseren Saun1 des Hochlandes , von 
seinem nördlichen Rande bei l(önigstätten, Neulengbach und Wilhehnsburg bis St. Veit, Hain­
feld, Kaurnberg, Kleinn1ariazell, J(altenleutgeben und Mauer. In diese Zone fallen die Ausläufer 
jenseits der Donau, das ganze Kahlengebirge, das · ganze Wienthal, die Gegend von Pressbaurn, 

6* 
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der sogenannte Wienerwald nlit dein Schöpflberge und den Umgehungen von Klausen-Leopolds­
dorf und St. Corona, und es fliesst der Göllersbach durch eine weite Strecke knapp längs dem 
südlichen Rande desselben hin. 

Hier sind gerundete, sanfte, bewaldete Abhänge vorherrschend ;  das Gebirge trägt , wo es 
sich zu grösseren Höhen erhebt, einen dunklen , aber nieinals wilden Charakter an sich. Der 
Boden besteht allenthalben aus glinnnerreichein Sandstein nlit untergeordneten Lagen von 
l\'Iergelschiefer , und plattenfönnig abgesonderten Bänken von l(alkstein. Das ganze Gebiet 
wird schlechtweg von den Geologen die Sandst e i n z o n e  genannt, und es lässt sich 1nit ä·hn­
lichenl Gesteinscharakter und nlit denselben Eigenthü1nlichkeiten der landschaftlichen Erschei­
nung längs dein ganzen nördlichen Rande der Alpen, durch Oberösterreich und das südliche 
Baiern bis tief in die Schweiz hin verfolgen , während es anderseits ebenso den nördlichen 
Sau1n der Karpathen lnngibt , und auch an den südlichen Abhängen beider grosser Gebirgs­
züge wieder angetroffen wird. 

Kalksteinzone. Als nächste Zone scheidet sich das Gebirge von den1 Sudrande des Sand­
steingebietes, also von St. V eit, Hainfeld , Kleüunariazell und l\Iauer in1 N" orden, bis an das 
Miirzthal bei Neuberg und Kapellen, dann in östlicher Richtung bis Reichenau, Prigglitz und 
St. Lorenzen bei Neunkirchen aus. Dieses ist die l(a lkz one  der Alpen. Ihr fällt der ganze 
Abhang längs der Südbahn von Atzgersdorf bis Neunkirchen zu ; sie besitzt einen kleinen, 
vereinzelten Ausläufer in den Hügeln zwischen Speising und Ober St. V eit in der Nähe von 
Wien. Gegen Süden tlüirnlt sie sich in11ner höher und höher , indein der Anninger bei 
Gumpoldskirchen , der hohe Lindkogel bei Baden , die hohe \V and bei \Viener-Neustadt , der 
Hengst, der Schneeberg, die Raxalpe, die Schneealpe bei Neuberg u. s. f. sich in ihr erheben. 

Die Kalkzone besitzt eine nicht geringere .... c\.usdehnung als die Sandsteinzone , und wird 
allenthalben innerhalb derselben angetroffen. Der Gebirgscharakter ist hier ein anderer. Steile 
Felswände, aus l(alkstein bestehend, engen häufig die Tlüiler ein , das landschaftliche Bild ist 
ein bei weitein grossartigeres, und oft besonders in grösseren Höhen ist das Gebirge sehr kahl 
und öde. Es -besteht seiner Hauptlnasse nach aus 1 i c h  t gefärbtein l(alkstein , der in grösserer 
l\iächtigkeit, und in der R.egel stark zerklüftet, auf einer weniger 1nächtigen Lage von dunkle 1n, 
dünner geschichtetein l(alkstein ruht , welcher zu seiner Unterlage bunten , 1neist dunkelrothen 
Schiefer hat. Die genaue Verfolgung der Art und Weise, ·wie diese dreierlei Gesteine über­
einander lagern, ist begreiflicher Weise von entscheidender \Vichtigkeit bei der Beurtheilung 
der vielen und reichen Quellen dieses Gebietes. Die oberste und 1nächtigste Schichte wird 
ohne weiteres Eingehen in die verschiedenen Eintheilungen, welche von Seite der theoretischen 
Geologie durchgeführt worden sind, einfach unter der Bezeichnung l i ch t er  Alp enkalks t e in  
hier angeführt werden. Der zweiten Lage , oder strenge genonnnen dein unteren Gliede des 
Alpenkalksteines, wird hier die unter den Geologen gebräuchliche Bezeichnung G utt enst e in er­
s chicht en  gegeben werden. Das unterste Glied der Kalkzone , nänllich der Schiefer , trägt 
den Na1nen "Werfe ner - S c h i e fer" , und ist durch seine Gypslager, weiter iln Westen durch 
seinen Reichthun1 an Salz ausgezeichnet. Er steht nicht selten nlit einer eigenthü1nlichen, 
zelligen Gebirgsart, der R au chwacke, in Verbindung, auf welche, wegen ihres geringen Ein­
flusses auf die vorliegende Frage , hier keine weitere Bedeutung gelegt werden soll. 
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Grauwackenzone. Die nächstfolgende Zone der Alpen, von geringerer Breite aber nicht 
geringerer Beständigkeit als die beiden vorhergehenden , besteht ihrer Hauptn1asse nach aus 
dunklen1 rrhonschiefer mit untergeordneten Lagen von K.alkstein und Quarz ; auch gehören die 
steierischen Eisenerzlager ihr an. Man nennt sie die Grauwackenzone. Sie bildet die Unl­
gegeud des Sennnering, die Prein be'i Payerbach, dann die Umgegend von Payerbach, Schott­
wien und Gloggnitz bis Pottschach und St. Johann. 

1\'Ian erkennt leicht , dass der obere Theil des Schwarzaflusses etwa von Gloggnitz bis 
Neunkirchen auf dmn Gebiete der Grauwackenzone fliesst , welche jedoch hier von Schotter 
überdeckt ist. Ihre Rudin1ente sind an beiden Seiten des Thales einerseits bei St. J ohann, 
andererseits bei St. V alentin zu benterken , und Inan kann deutlich wahrnehn1en , ·wie längs 
dmn Südrande dieses sich nach Norden rasch zu einer Ebene erweiternden rrhales bei N atsch­
bach , bei Whnpassing an der Leitha und nan1entlich noch weiter hn Nordosten bei Deutsch­
Altenburg eine I(ette von isolirten Stücken dieser Zone zu Tage tritt, während die Hauptinasse 
derselben unter den jüngeren Bildungen der Ebene begraben ist. Bei der grossen Regelnlässig­
keit , 'velche in der zonenfönnigeu Vertheilung der alpinen Gesteine überhaupt wahrgenoininen 
wird , darf n1an wohl Init einiger Zuversicht annehn1eu, dass diese Grauwackenzone sich unter­
irdisch von den Alpen bei Gloggnitz längs der eben erwähnten l(ette von V orkonnnnissen 
nach Deutsch-Altenburg , und von dort in die entsprechende Grauwackenzone der kleinen 
l(arpathen fortsetzt. Hieraus folgt nicht nur , dass für den Geologen die Alpen und die 
Karpathen sich als ein zusanunenhängender Gebirgszug herausstellen , sondern dass in einer 
freilich nicht zu ernlitteluden Tiefe der Untergrund der Ebenen zwischen K atschbach und 
Neunkirchen , zwischen Neudörfel und 'Viener - Neustadt , dann bei Ebenfurth , Pottendorf, 
Wan1persdorf, Seibersdorf u. s. w. aus den Gesteinen dieser Grauwackenzone bestehen 'vird, 
während nördlich von dieser Linie also z. B. bei Theresienfelcl und rrnnnau die Gesteine der 
J(alkzone es sein werden , welche in der Tiefe den Untergrund der Ebene ausn1achen. In 
ähnlicher Weise lehrt das Auftreten der I(alkzone zwischen Speising und St. V eit , dass der 
tiefere Untergrund der Stadt "\Vien nicht , wie n1an von vorneherein vennuthen sollte , aus 
denselben Gesteinen bestehen wird , wie das l(ahlengebirge und andere , die Stadt unnlittelbar 
u1nragende Höhen , d. h. nicht aus Gesteinen der Sandsteinzone , sondern aus jenen der ICalk­
zone ; aber selbst unsere tiefsten Bohrungen haben diese alpine Unterlage noch nicht erreicht. 

Im Thale der Pitten gewahrt Inan ausnahn1sweise ein tieferes Eingreifen der Grauwacken­
gesteine in jene der nächsten Zone bis gegen Edlitz ; von diesein Umstande wird sofort aus­
fuhrlichere Erwähnung geschehen. 

Die Centra.lkette. Hat n1an die Grauwackenzone überschritten , so gelangt n1an in das 
Gebiet gänzlich versteinerungsloser älterer Gesteine , nmnentlich verschiedener Varietäten von 
Chloritschiefer, Gliinmerschiefer, Gneiss, und seltener von Granit, welche den 1nittleren Haupt­
stock der Alpen durch die ganze Länge dieses grossen Gebirges hin ausn1achen. Der Central­
kette gehört in dmn von der Coinn1ission untersuchten Gebiete die U 1ng�gend des \V echsels, 
also die Gegend von ICranichberg , I(irchberg , Aspang und Edlitz an ; sie setzt sich nun in 
nordöstlicher Richtung 1nit ahneinnender Höhe unter dmn N a1nen des Rosaliengebirges fort, 
sinkt dann für eine kurze Strecke unter die Ebene hinab , bricht bei l\Ierbisch , Rust und 
l\fargarethen wieder herauf, bildet den ganzen Rücken des Leithagebirges , und schliesst sich 
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Uber Hainburg unmittelbar an die Centralkette der kleinen Karpathen an , so dass durch ihr 
Auftreten der letzte Zweifel über die Zusamn1engehörigkeit dieser beiden Gebirge zerstreut wird. 
In der Nähe des Vestenhofes bei St. J ohann ragt , wie C z j z e k gezeigt hat , Initten aus der 
Grauwackenzone ein vereinzeltes Stück der Uentralkette hervor. 

In ähnlicher Weise wie frtiher lässt sich schliessen , dass bei der :Umgebung von Sigless 
und Zillingthal, dann auf der anderen Seite des Leithagebirges z. B. bei Parendorf die Bildungen 
der Ebene auf den Gesteinen der Centralkette ruhen. 

Die Bruchlinien der Kalk.zone. Bei aller Regelnlässigkeit in der zonenf'örmigen Verthei­
lung der Gesteine zeigen die Alpen dennoch innerhalb dieser einzelnen Zonen die deutlichen 
Spuren der grossen geologischen Ereignisse , welche die Aufrichtung dieses Gebirges begleitet 
haben. Die ursprünglich in horizontaler Lage gebildeten Schichten von Schiefer, Kalkstein und 
Sandstein finden sich nän1lich allerorten aufgerichtet, oft in senkrechter, an einzelnen Stellen sogar 
in überstürtzter Stellung. Die Kalksteinzone insbesondere ist nach verschiedenen Richtungen von 
langen Bruchlinien durchzogen , welche , da sie die unterirdische \Vasserführung des Gebirges 
abschneiden und dasselbe mehr oder n1inder vollständig in eine Anzahl selbständiger Quellgebiete 
theilen, auch bei diesen Untersuchungen genau in Betracht gezogen werden n1ussten. Dein Geologen 
verrathen sich diese Bruchlinien der I(alkzone dadurch , dass auf denselben in langen Zügen 
die Unterlage der Kalksteine , nänllich der \Verfener Schiefer zu rrage tritt , oder 1nindestens 
die tieferen Lagen des Kalksteins , die sogenannten Gutensteiner Schichten , sichtbar 'verden. 
Man 1nacht sich den richtigsten Begriff von ihrer Bildungsweise und ihren1 Charakter , inden1 
man annin1n1t, es habe bei dem Herauftauchen (le!· breiten Centralkette der Alpen eine betdicht­
liche seitliche Verschiebung der Nebenzonen stattgefunden, welche lange Faltungen in denselben 
hervorbrachte. Der Schiefer hat sich in der Regel diesen Faltungen gefügt, während die auf­
lagernde ICalk1nasse geborsten ist und an ihrmn Grunde nun die Schiefer-Falte sichtbar wurde. 
(Siehe Holzschn . .  Fig. 5.) In ähnlicher \V eise ist z. B. durch den Seitendruck bei der Erhebüng 
der Schweizer Alpen das Jura-Gebirge zn zahlreichen parallelen HöhenzUgen gefaltet worden. 

Für die Erkenntniss der Tektonik des Gebirges in1 Grossen n1öchte diese Erklärnlig wohl 
hinreichen , hier aber , wo wie gesagt , der Verlauf jeder einzelnen Bruchlinie auf den unter­
irdischen Abfluss der \Vässer einen 1nassgebenden Einfluss auszuüben vennag, scheint es nöthig, 
dass ihr Wesen und ihr Verlauf noch ausfuhrlieber erörtert werden. Eine wesentliche Erschwerung 
des Studiun1s dieser Faltungslinien liegt darin , dass ihr Verlauf in der Regel nieht 1nit dmn 
Relief der Oberfläche d. h. nicht n1it den herrschenden rrhalrichtungen zusan11nenfällt, sondern 
sie n1annigfach bald unter spitzen , bald unter stun1pfen \Vinkeln schneidet. Es hat der ver­
einigten Anstrengungen vieler Fachn1änner und in letzterer Zeit der ausgedehnten A ufnahn1en 
der k. k. geologischen Reichsanstalt bedurft, bis es endlich 1nöglich wurde, quer über Höhen und 
Thäler diese Linien zu verfolgen und sie graphisch zu verzeichnen. In denjenigen Theilen 
der l(alkalpen , welche in das Untersuchungsgebiet der Co1n1nission fallen , gestalten sie sich 
folgendennassen : 

a) Die erste und südlichste Bruchlinie bezeichnet den Südrand der l(alkalpen ; sie ist nicht 
wie die übrigen als eine :Faltung des Gebirges anzusehen. Sie tritt a1n Südgehänge der Rax­
alpe von Steiennark nach Nieder-Oesterreich über, und zieht sich quer über das Reichenauer 
Thai , von Hirschwang nach Prigglitz und St. J ohann , wo sie das rrhal der Sierning durch-
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schneidet, bis s1e bei St. Lorenzen unweit Neunkirchen die Ebene erreicht. Sie wird hier der 
l(ürze halber die L i n i e  v o n  Hir s c_h w an g  genannt werden. 

b) Die zweite Linie ist die unregehnässigste , und zugleich jene, welche für die Arbeiten 
der Connnisson nächst jener von Hirschwang die grösste Bedeutung erlangt hat. Sie kön1nlt 
aus der Frein in Steiennark durch das Thai der kalten l\Iürz herüber , lässt ihre Spuren über 
den Reithof und die Singerin iin Höllenthale bis zutn l(aiserbrunn verfolgen , zieht sich wie 
später gezeigt werden ·wird , sUdlieh vmn Schneeberge durch den Uohrbacher Graben , quer 
über das Sierning -Thai Hings des Schrattenbaches nach Rotheugrub bei Wil1endorf, wo sie 
unter den Bildungen der Ebene verschwindet. Sie wird als die L in i e  v o n  R o hrb ach 
bezeichnet werden. 

c) K ahc iln Norden von dieser zweiten Linie trifft tnan auf eine dritte, welche in langmn 
ununterbrochenen Zuge von l\Iariazell bis etwas südlich von Schwarzau verfolgt ist , über die 
Mautnau-\Viese nördlich von1 Schneeb�rge setzt , und ferner über Buchberg , die Pfennigwiese, 
Grünbach und das Hornungthai hin an1 ](ehnberge bei K etting die Ebene erreicht. Sie 
wird die L i n i e  v on B uc h b er g  genannt werden ; sie steht tnehrfach durch Querbrüche tnit 
der nahen Linie von Rohrbach in Verbindung. 

d) Eine weitere , lange Bruchlinie zieht sich ohne Unterbrechung in derselben ostnord­
östlichen Richtung von1 Annaberge her über Lehenrott, l(lein-Zell und l(autnberg nach Alten­
tnarkt , wo sie auf die zunächst zu erwähnende fünfte Linie stösst. Sie nilnnlt einen grossen 
Theil des oberen Quellgebietes der Traisen ein, und tnag die L i n i e  v o n  L eh enro t t  heissen. 

e) Die fünfte und letzte Linie zeichnet sich vor den anderen durch ihre ·wesentlich 
verschiedene , tnehr nördliche Richtung aus. Der Querbruch, welcher iin oberen Theile des 
Höllenthales die Linie von Rohrbach tnit j ener von Buchberg verbindet, dii.rfte ihr angehören ; 
erst von Guttenstein an zeigt sie sich iln Zusatntnenhange, und läuft von hier über Furt nach 
Altentnarkt, wo wie gesagt , die Linie von Lehenrott tnit ihr zusannnentrifft ; sie behält aber 
ihre nördlichere Richtung bei, und setzt sich über ](lein-l\Iariazell , Alland , Heiligenkreuz 
und Sparbach durch die Briihl bis nach Mödling fort, wo sie die Bildungen der Ebene erreicht ; 
sie wird die L in i e  v o n  F ur t  genannt werden. 

Es lässt sich nun auf der ](arte leicht erkennen, wie durch die eigenthün1liche Lage dieser 
Bruchlinien eine Anzahl getrennter Quellgebiete in den Alpen geschaffen wird , und wie z. B. 
zwischen die Linie von Hi.rschwang und jene von Holubach die l(alktnassen der Raxalpe, 
des Gahns und des l(ettenlois , zwischen . jene von Rohrbach und die Linie von Buchberg 
dagegen der Schneeberg , Hengst , Buchberg und Hitnberg fallen , u. s. f. , und wie der breite 
Streifen von l(alksteinbergen zwischen den Linien von Buchberg und von Lehenrott von der 
Linie von Furt quer durchschnitten wird. Zur richtigen Beurtheilung der schrägen Lage 
dieser Linie tnag aber das Folgende führen. 

In den Schweizeralpen besitzt, wie insbesondere B. Studer auf das überzeugendste nach­
gewiesen hat , die Centralkette der Alpen nicht jenen einl�eitlichen Charakter , wenn n1an so 
sagen darf, den sie etwa von Tirol an n1ehr und tnehr annitnnlt. Sie erscheint daselbst vielmehr 
als aufgelöst in eine grössere Anzahl tnehr oder n1incler selbständiger Central-Massivs, zwischen 
welche sogar Theile der Nebenzonen trennend eintreten. Ein ähnliches Zerfallen der Central-



48 

kette in selbständige Massivs wiederholt sich in noch schärferer Weise in den Karpathen. Der 
unterirdische Zusam1nenhang der nördlichen Sandstein-, Kalk- und Grauwackenzonen bei Wien 
mit jenen der kleinen l(arpathen , ist bereits 1nehrfach nachgewiesen , und auch in diesmn 
Berichte angedeutet worden ; er dürfte aber folgendennaassen aufzufassen sein. 

Das Zmfallen der Centralkette in selbständige Massivs , das fUr die Schweiz wie fiir die 
Karpathen bezeichnend ist, beginnt bereits in dieseln Gebiete. Das tiefe Eindringen der Gran­
wackenzone bei Edlitz, und das veränderte Streichen der Gebirge bei l(rulnbach, l(irchschlag, 
Wies1nath u. · s. f. deuten darauf hin, dass hier zwei Central-Massivs sich berühren , das Ost­
Nord-Ost streichende Massiv des Wechsel und der westlich angrenzenden Berge einerseits, und 
das viel nördlicher streichende l\Ia s s i  v der  L e i  tha , wie es künftighin genannt werden soll, 
welchen1. die Berge bei vViss1nath , das Rosalien- und Leitha-Gebirge und vielleicht noch die 
Berge bei Hainburg angehören. 

D i e  Linien  v o n  H i r s chwan g ,  R ohrbach , B u c.h b er g  und  L ehenrott  fo lgen  der  
Richtung  de s  Mass ivs  d e s  Wech s e l ;  d i e  L in i e  v o n  F urt  fo lgt  der  Richtung des  
L e i  tha- Mass iv s  1). 

Gosau-Bildungen. Es verdient hier schon ben1erkt zu werden, dass diese Bruchlinien durch 
einen eigenthü1nlichen U 1nstand, nicht in11ner den W e1fener-Schiefer zu rrage treten lassen. Sie 
sind nämlich stellenweise verdeckt durch spätere Ablagerungen der l(reideformation, welche in 
sehr n1annigfacher Abänderung aus �Iergeln, Sandstein, l(alkstein oder Conglomeraten bestehen, 
häufig Kohlen führen unfl in diese Bruchlinien selbst in einer früheren Zeit eingelagert worden 
sind. Die Regehnässigkeit, mit welcher diese Ablagerungen gewissen Bruchlinien folgen, zeigt, dass 
zu jener Zeit eben diese Bruchlinien zugleich die Tiefenlinien des Reliefs gewesen sein 1nüssen, 
nach welchen das l(reiden1eer in die Alpen eindrang, während heutzutage, wie bereits erwähnt 
'vorden ist, die Thäler keineswegs 1nit diesen Bruchlinien übereinstinunen. 

Diese scheinbar theoretischen Betrachtungen dürfen hier aus den1 Grunde nicht übersehen 
werden, weil diese Ablagerungen der l(reidefonnation in den 1neisten Fällen wasserdicht sind, 
daher das längs den Bruchlinien zu rrage tretende Wasser unter eigenthün1lichen Erscheinungen 
aufstauen, welche später von Fall zu Fall erörtert werden sollen. 

lVIan pflegt diese Schichten in Oesterreich gewöhnlich unter dem Na1nen Gosau-Bildungen 
zusam1nenzufassen. Sie fehlen gänzlich in allen Bruchlinien und Thälern der Sandsteinzone, der 
Grauwackenzone oder der Centralkette, sind also lediglich auf die l(alkzone, und auch hier nur 
auf gewisse Regionen beschränkt. Die südlichste Bruchlinie der Kalkalpen (die Linie von Hirsch­
wang), setzt sich ununterbrochen vom Rheinthale an, durch Nord-Tirol und den1 Ennsthale folgend, 
bis nach Reichenau und St. Lorenzen fort , und ist wie es scheint , ihrer ganzen Länge nach 
frei von solchen Gosau-Bildungen , während diese stellenweise in den anderen Bruchlinien auf­
treten. In dmn hier untersuchten Gebiete gewinnen sie namentlich in der Gegend der nenen 

1) Der Umstand, dass die Linie von Furt über Altenmarkt hinaus ihre Richtung beibehält und jene von Lehen­
rott sich ihr anschliesst , so wie die muthmasslich von ihr abgetrennte Strecke im oberen Theile des Höllenthales 
scheinen der Vermuthung Raum zu geben , dass das Massiv der Leitha älter sei, als jenes des Wechsel. Die Discussion 
dieser Frage wird darum übergangen, weil sie keinen Einftuss auf die Wassm·führung des Gebirges ausübt. 
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Welt bei Piesting eine beträchtliche Ausdehnung , und gehören ihnen die l(ohlengruben von 
Grün bach, Frankenhof, Felbering u. s. f. an. 

2. Die Ebene bei Wiener-Neustadt. 

(Hiezu Atlas, Blatt III.) 

Z�vischen Solenau, Pottendorf, den1 Leithaflusse, Schwarzau, Neunkirchen und dem langen 
Absturze der l(alkalpen zieht sich ein weiter , zun1 grössten Theile durch die Arn1seligkeit 
seiner Pflanzendecke ausgezeichneter Landstrich hin, in dessen Mitte beiläufig Wiener-Neustadt 
liegt. Einzelne Theile dieses Landstriches haben die bezeichne�den N a1nen "Steinfeld" oder 
"auf der Haide� erhalten. 

Die bisher in Bezug auf die Structur der Alpen ang·efiihrten Thatsachen lassen sofort 
einen eigenthü1nlichen und tiefen Unterschied zwischen dieser Ebene, und jener bei Tulln, 
oder dmn flachen Hügellande von St. Pölten gewahren. In der That sind die Beziehungen 
dieser Niederungen zu de1n Hochgebirge ganz und gar verschiedene. Während die Gegend u1n 
Tulln oder un1 St. Pölten ausserhalb des Nordrandes der Sandsteinzone , also ausserhalb der 
Alpen liegt, ist die bei G loggnitz und Neunkirchen beginnende, und von da an über "Tiener­
K eustadt 1nit stets zunehntender Breite bis über die Donau sich fortziehende Ebene rings von 
den verschiedenen Zonen der Alpen eingeschloss�n. Sie liegt auf dmn eingesunkenen Gebiete 
an1 Nordrande des Central-1\Iassivs der Leitha , Ün Inneren der Alpen selbst. Ihre Grenzen 
bildet nach einer Seite hin der grosse Querbruch der Alpen, während sie andererseits von den 
isolirt aus der Ebene heraufragenden Gipfeln dieses Central-1\Iassivs n1ngiirtet wird. Es lässt 
sich sogar, wie bereits versucht worden ist , vennuthungsweise angeben , bis zu welcher Linie 
hin der Untergrund dieser Ebene dieser oder jener Zone der Alpen angehören 1nag. 

Man hat daher die Niederung von Tulln und St. Pölten als eine au s s eralp ine, jene von . 
Wiener-Neustadt dagegen als eine a l p in e  zu bezeichnen. Es ·wird aus den Erhebungen der 
Con11nission ersichtlich werden, dass ·die Ebene von Wiener-Keustadt einen sehr grossen Theil 
ihres vielgeriihnlten Wasser-Reichthu1nes lediglich diesen1 U1nstande zu verdanken hat. 

Gestalt der Oberfläche. Obwohl de1n flUchtigen Besucher dieser ganze Landstrich als 
eine ebene Fläche erscheinen 1nag, besitzt derselbe doch Thäler und Höhen , deren Niveau­
Unterschiede sogar Hunderte von Fussen betragen , und welche den1 Auge nur wegen der 
grossen Gleichfönnigkeit der Neigung 1neistens verloren gehen. Dass jedoch die genaue 
I(enntniss dieses Relief's zur Beurtheilung der unterirdischen Wasserführung ganz unerlässlich 
sei, bedarf keines Beweises. Die Conunission liess daher ein Netz von Nivellen1ents über diesen 
ganzen Landstrich ziehen , und das Resultat derselben durch Curveu g\eicher Höhe graphisch 
verzeichnen. Diese Curven sind 1nit rother Farbe auf Blatt III. des Atlas eingetragen , und 
geben ein Bild der 'vahren Oberflächengestaltung dieser Gegend. 

Aus dieser Darstellung geht zunächst hervor, dass Inan die U1ngegend von Wiener-Neustadt 
in zwei Gebiete zu theilen habe, deren erstes künftighin als der S chutt k e g e l  v o n W öl l e r s­
d o r f, das zweite als der S chut tk e g el v o n  N eunkirc h e n  angeführt werden sollen. 

In der That zeigt es sich , dass von den beiden Höhenpunkten Wöllersdorf und Neun­
kirchen aus das Land n1ehr oder n1inder beträchtlich abfällt , so dass jeder derselben sich 
gleichsa1n im Scheitel eines flachen Kegelseg1nentes befindet. Diese beiden Kegelflächen bilden, 

7 
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indein sie aneinander stossen, eine Furche, welche von Fischan über Neustadt gegen Lichten­
werth, Zillingdorf und Haschendorf hin verläuft, und welche selbstverständlich als ihre gegen­
seitige Begrenzung angesehen werden kann. In  di e s e r Furche  fli e s s t  von  ihrein B � g inn e 
b e i  F i s chan  b i s  we i t  ü b e r  N eustadt h inab d e r  F i scha-B ach. 

Der Kegel von Wöllersdorf ist seiner Hauptfonn ·nach bereits in1 Jahre 1861 durch den 
k. k. Oberstlieutenant von S a nklar  in einer besonderen Abhandlung geschildert worden 1), nach 
Höheninessungen, welche derselbe aus verticalen Winkeln entnahn1 , die von dem Thunne des 
k. k. Cadeten- Institutes in �eustadt aufgenonnnen waren. Die Resultate der Nivelleinents der 
Coininission stinnnen , was das Relief des Bodens betrifft , Init den Angaben dieses Autors in 
den wesentlichen Zügen überein. Die Donanhöhe des ICegels bei Wöllersdorf selbst beträgt 
beiläufig 500 �, sie sinkt bei Steinabrückl auf 463 1 , an der Eisenbahn bei Theresienfeld auf 
405 �, in1 Mittelgebäude der PulverthUnne auf 286 �, beiln untersten Pulverthunne zu Ht. Maria 
Anna auf 245 �, bei Siegersdorf auf 214 1 herab. Die Donanhöhe von Pattendorf beträgt nur 
1nehr 1 96 1; hier ist die letzte Spur der ICegelforn1 verschwunden. Die oben angeführte Linie 
von Höheninessungen gibt beiläufig die Richtung an , nach welcher der l(egel sein geringstes 
Gefälle hat ; sie ist nach Osten , ulit einer leichten Schwenkung nach Nordosten gewendet. 
Nach Norden hin ist der Fall rascher, jedoch verschwindet gegen J\Iatzendorf und Leobersdorf 
die Kegelfonn schneller in der allgenleinen Abdachung der Ebene , welche. vmn Gebirge her 
verläuft ; gegen Süden hin dagegen ist die Neigung so auffallend , dass sie auch dein freien 
Auge beinerkbar wird, und dass n1an z. B. von W eikersdorf aus deutlich das Ansteigen dieses 
Schuttkegels und sein abschüssiges Profil wahrnelunen kann. \Vährend bei "W�öllersclorf , wie 
gesagt, die Donanhöhe beiläufig 500 1 beträgt, sinkt sie bei dein Laboratorium der k. k. Artillerie 
auf der Haide schon auf 443 1 herab , bei Fischan beträgt sie nur 386 1 , und in der Furche 
der Fischa bei Wienei·-Neustadt nur 330 - 320 1• Das Gefälle der Oberfläche beträgt daher 
z. B . . von "\V()llersdorf bis Haschendorf nicht weniger als 271 1 ,  und auf der kurzen Strecke 
von Wöllersdorf bis Fischan 1 14 1• 

Der Schuttkegel von Neunkirchen , welcher rechts und links in seiner Ausbildung von 
Bergen gehe1nnlt ist , erreicht in viel geringerein Maasse die für ähnliche Anhäufungen so 
bezeichnende Kegelfonu , sonelern behält Inehr die Gestalt einer Schuttlehne. Es zeigt daher 
auch die !(arte, dass die Schichtlinien gegen Nordost, d. h. in der Richtung seines Abfalles in 
ihrer Mitte nur eine sehr geringe Convexität besitzen. Die Donanhöhe von Neunkirchen beträgt 
·6 7 5 1, also liegt der Scheitel dieses l(egels un1 1 7  5 1 höher , als jener des l(egels von Wöllers­
dorf, und beträgt daher auch der Abfall gegen die Furche von Fischan und Neustadt un1 eben 
so viel mehr. Dennoch sind bei der grossen Di1nension dieser Fläche keine so steilen Nei­
gungswinkel bmnerkbar, als sie südwestlich von Wöllersdo1f vorkonnnen. 

Der Abfall dieser grossen Fläche ist wirklich nahezu ein gleichfönniger, und gegen Neun­
kirchen hin ist die Neigung kauin un1 ein Nennenswerthes bedeutender , als an dmn Fusse 
des l(egels bei Neustadt. \Vährend, wie gesagt, die Donanhöhe von Neunkirchen 6 7 5' beträgt, 
ist jene des Bahnhofes von Neunkirchen 669 �, jene des Bahnhofes von St. Egyden 5471 , jene 
des Jägerhauses in1. Neustädter Föhrenwalde 496 1 ;  das neue \Virthshaus an der Neunkirchner-

1 ) Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissenschaften, Band XLIII., erste Abth. S. 2 33 .  
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strasse hat 445 ', der Raidbrunnen vor Neustadt 389 ' ,  bis endlich an der Furche der Fischa die 
bereits erwähnten Coten erreicht werden. 

Diese Terrainverhältnisse gehen deutlich aus dmn Ansteigen der Eisenbahn von Leobers­
dorf gegen Theresienfeld , 1vo sie den Rücken des Kegels von 'Völlersdo1f erreicht , aus ihrem 
Falle gegen Neustadt , wo sie in die Furche der Fischa hinabsteigt , und aus ihrmn neuen 
sehr beträchtlichen Ansteigen gegen Neunkirchen hin hervor ; die Schienen in den1 Bahnhofe 
von Neunkirchen liegen um 317 ' höher als jene in1 Bahnhofe von K eustadt. Der \Vien­
N eustädter-Schiffahrtskanal , ·welcher gezwungen ist nahezu dasselbe Kiveau beizubehalten, 
u1nzieht das Gehänge des Schuttkegels bei \Völlersdo1f in einer weiten Curve, 1velche begreiflicher 
Weise sehr nahe mit den hier verzeichneten Reliefcurven übereinstinnut. 

Entstehungsweise und Beschaffenheit� Diese Gestaltung der Oberfl�iche giLt zugleich 
e1ne sehr wichtige Andeutung in Bezug auf den Ursprung der ausserordentlich grm;sen l\Ienge 
von losen1 Gerölle , welche hier den ganzen Untergrund aus1nacht. 

Ohne Zweifel ist die llauptmasse desselben einerseits aus dent rrhale der Piestiug bei 
Wöllersdorf und anderseits aus dmn Thale der Sclnvarza bei Neunkirchen hervorgekonnnen, 
und hat sich hier ganz nach jenen Regeln abgelagert , 'velche überhaupt loses Gestein zu 
befolgen pflegt , wenn es durch heftiger strön1endes \V asser aus eine1u engen Thale hinaus­
geführt wird in ein weiteres Becken, wo das frUher eingeengte Wasser die fortbewegenrle l(raft 
verliert. 

Bei weitmn die grösste l\Iehrzahl der Gerölle besteht aus licht�n l(alksteinen , und es ist 
na1nentlich der ganze l(egel von \Völlersdorf aus l(alksteinen aufgethünnt , "reiche ihrer 
Beschaffenheit nach ganz und gar nlit jenen Gesteinen Ubereinstinunen ,  welche die oberen 
Gehänge des Piestingthales bilden. Auch bmnerkt n1an , dass diese Gerölle in der Kähe des 
Scheitels dieses Kegels an1 grössten sind, und gegen Solenau hin an Grösse abnelnnen. 

Die Be1nerkungen , welche früher über · die zonenfönnige Vertheilung der Gesteine in den 
Alpen genlacht worden sind , ·werden es erklärlich finden lassen, dass der :N euukirchner Kegel 
an seiner Ostseite nicht wenig krystallinische Gesteine beige1nengt hat ; das Vorherrschen jedoch 
von l(alksteinen auch in diesmn Theile der AufschUttung ist dadurch zu erklären , dass der 
Kalksteinfels eine unverhältniss1nässig grössere Neigung hat zu zerklUften, und dann in StUcke 
zu zerfallen , welche von dmn \V asser 1nit der Zeit in Gerölle tungewandelt ·werden. Die 
Zerkli.iftung der krystallinischen Gesteine ist nimnals so bedeutend, und selbst die plattenförmigen 
Guttensteiner-Kalke sind dazu 1ninder geneigt als die 1nächtigen l(alke , welche auf ihnen 
lagern. Das ist auch der Grund, warum n1an auf Bl. III. z. B. i1n Süden von Buchberg die 
Guttensteiner-l(alke auf so grosse Ausdehnung hin entblösst findet. Diese entblössten Flächen 
zeigen die Stellen an , von denen hauptsächlich das l\iateriale zur AufschUttung des Steinfeldes 
bezogen wurde. 

. 

Auch N ebenthäler haben beigetragen ; so hat aus den1 Thale der Fitten her eine Beilnengung 
krystallinischer Gesteine stattgefunden. Man findet aber z. B. �\n dmn Ursprunge der Fischa­
Dagnitz bei Haschendorf nicht selten Gerölle von Forellenstein, einer Felsart , 1velche w_eiss, 
von zahlreichen zimnlich gleichforn1igen rothen und grünen Sprenkeln durchzogen , durch ihre 
eigenthü1nliche Färbung sich von allen Gesteinen der U1ncrecrend unterscheidet und als anste-b b ' 
hender Felsen einzig und allein an1 Gloggnitzer Schlossberge bekannt ist. 

7* 
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Als eine besondere Eigenthüinlichkeit verdient erwähnt zu werden, dass vor vielen Jahren 
bereits von Partsch in der Un1gegend von Hirtenberg bei Enzesfeld ein Gerölle von Porphyr­
Inandelstein gefunden wurde, einer Gebirgsart, welche weit und breit gar nicht als anstehender 
Fels bekannt ist , und dass auch iin Laufe dieser Untersuchung auf dein Schuttkegel von 
Neunkirchen einige solche kleinere Gerölle von echten1 Mandelstein angetroffen worden sind. -

Der Einfluss der kleinen Menge von Kohlensäure , welche durch den atnwsphärischen 
Niederschlag in den Boden gefti.hrt wird, Inacht sich in diesen Gerölhnassen auf eine n1ehrfache 
\V eise beinerkbar. Man kann kaun1 in eine der vorhandenen Schottergruben eintreten , ohne 
wahrzunchinen, dass bis auf eine Entfernung von einein oder zwei Fuss unter der sehr dünnen 
Hun1usdecke die Gerölle lagenweise Init einein weissen Pulver bestreut sind ; bei genauerer 
Betrachtung sieht Inan ti.berdies , dass fast jedes einzelne Kalkgerölle in der .Grube an einer 
Fläche eine leichte Con·osion zeigt, die sich dadurch kund gibt, dass die etwa in dmn Gesteine 
vod1andenen Gänge von l(alkspath aus der Oberfläche des Gerölles hervorragen , während auf 
der anderen Seite des Steines eine leichte weisse U eberrindung sich zeigt. Diese e eberrindung 
ist an jenen Punkten unterbrochen , an welchen sich die nächsten Gerölle anfügten. An den 
Wänden der Grube aber gewahrt n1an , dass in der ursprUngliehen Lage die corrodirte Seite 
der Gerölle stets die obere, die überrindete die untere ist , so dass ein geübtes Auge an einein 
losen Kalkgerölle fast iininer zu unterscheiden iin Stande ist , welche FHiche iin Schotter zu 
oberst gelegen habe. Sind den l{alkgeröllen krystallinische Gerölle beigeinengt, so gewahrt u1an 
wohl auf der unteren Seite derselben diesen weisseu Absatz , aber auf ihrer Oberfläche keine 
Corrosion. In den später zu schildernden Schotterablagerungen arn rrraisenfiusse tritt diese 
Erscheinung in einmn noch viel höheren l\Iaasse auf, und u1an sieht durch die Corrosion die 
Oberfläche dieser Geschiebe auf eine ausserordentlich starke \V eise zerfressen , so dass ein 
fönnliches Gitterwerk von Kalkspathgängen hervortritt, während an den unteren Flächen zier-

liche Stalaktiten sich gebildet haben. In einzelnen 
Fig. 1 .  Fällen reichen diese Stalaktiten bis zu der corrodirten 

Oben eorrodirtes, unten überrindetes Geschiebe von 
Ratzersdorf unterhalb St. Pölten. 

Fläche des nächstfolgenden Geschiebes hinab. Es 
kann· wenig Zweifel unterliegen, dass die viel auffal­
lendere \V eise des Auftretens dieser Erscheinung in1 
rrraiseno·ebiete den1 Un1staude zuzuschreiben sei, dass I:) 
die Oberfläche der dortigen Schotterlage 1nit einer 
fi·uchtbaren und gediingten Huu1usschichte bedeckt 
ist. Der Niederschlag, welcher diese Huinusschichte 
durchdringt, tr�igt nän1lich aus der Zersetzung ihrer 
organischen Bestauchheile eine grössere :Menge von 

K�ohlensäure in den Boden, als von der künnnerlichen Vegetation des Steinfeldes bei Neustadt 
abgegeben wird. Lie  big hat bereits vor langer Zeit auf den Einfluss aufn1erksa1n geinacht, 
welchen die Bewaldung eines BergrUckens auf die Bildung von rrropfsteinen in einer Höhle 
des Berges auszuüben i1n Stande ist , inde1n n�ilnlich das eindringende Wasser aus dern sich 
zersetzenden Waldgrunde l(ohleus�iure aufninnnt, welche den l(alkstein des Gebirges corrodirt, 
und dmn durchsickernden \Vasser eine beträchtliche Quantität von überkohlensaurern · K.alk 
n1itgibt. Inde1n das Wasser die Decke der Höhle erreicht, entweicht die überschüssige K.ohlen-
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säure und der einfach kohlensaure l(alk , welcher in1 Wasser unlöslich ist , bleibt als Tropf­
steinbildung zurück. Genau dieselbe Erscheinung ist es, welche sich hier im !{leinen 'vieder­
holt , und n1an kann insoferne jeden der Zwischenräun1e als eine kleine Tropfsteinhöhle 
ansehen. Dass die Düngung des Bodens zur Lösung von Kalk beizutragen im Stande sei, geht 
deutlich z. B. aus den von Fraa s  angestellten lysünetrischen Versuchen hervor. 

Grosse Blöcke. Es konu11en hier und da iln Untergrunde wie an den Rändern des Stein­
feldes Block-Anhäufungen oder auch nur einzelne Blöcke vor , welche sich durch ihre viel 
bedeutendere Grösse von den 1neist faust- bis eigrossen Geröllen des Steinfeldes unterscheiden. 
Die Grabungen, welche die Connnission bei Urschendorf unterno1nn1en hat , haben den Beweis 
geliefert, dass die unterirdische Circulation des Wassers dort eine viel raschere sei, wo Anhäu­
fungen oder Züge von solchen Blöcken an die Stelle der kleineren Gerölle treten . .  A.us dieseln 
Grunde dürfte es nicht überflüssig sein, von1 theoretischen Standpunkte aus in eine Darstellung 
jener geologischen Vorgänge einzugehen , welche aller vV ahrscheinlichkeit nach die Art der 
Verbreitung dieser Blöcke bedingt haben, Ulll zu l.\Iuthmassungen über ihre unterirdische v· er­
breitung zu gelangen. 

Man trifft nördlich und südlich von dmn Orte Würflach, nan1entlich in der Hügelkette, 
welche von den Anwohnern "i n  d e n  l{ e ge l n" genannt wird, eine ausserordentlich n1ächtige 
Anhäufung von grossen, oft mehrere Zentner schweren Blöcken , welche theils aus weissen1 
Kalkstein , theils aus verschiedenartigen1 Gesteine der Gosan - Bildungen , insbesondere aus 
dunkelfärbigmn Sandstein und aus gelbmn l(alkstein bestehen. Diese Blöcke reichen hoch an 
dmn Abhange des J(ettenlois hinauf , und bilden in der �ähe von 'Vürflach ganze RUgel, 
genau in ähnlicher 'Veise, in welcher etwa · ein grosser Gletscher Blöcke vor sich herschiebt, 
einen Wall un1 sein unteres Ende bildend, welcher nach den1 Absclunelzen des Gletschers zurück­
bleibt. Es ist in der That aller Grund dazu vorhanden, zu glauben, dass die Blockanhäufung 
bei Würflach ein solcher Gletscherwall, die zurUckgebliebene 1\loräne eines Gletschers sei. Viele 
der Blöcke zeigen jenen Schliff und jene sonderbaren parallelen Streifen und Ritzen , ·welche 
die Gletscherblöcke auf eine unverkennbare 'Veise auszeichnen. Vielfache, an anderen Orten 
gen1achte Beobachtungen stellen es ausser Zweifel, dass zur sogenannten Diluvialzeit ein stren­
geres l{lima geherrscht habe als das heutige , dass die Gletscher in den Alpen eine unver­
gleichlich viel grössere Ausdehnung zu jener Zeit hatten , als sie jetzt besitzen , und dass 
Gletscher an vielen Orten vorhanden waren, 'vo sie heutzutage fehlen. Diese Beobachtungen 
nelunen denn auch detn Auftreten eines solchen Gletscherwalles bei Würflach das Auffallende, 
das es sonst an sich tragen würde. 

J?esonders bezeichnend ist für die �Ioräne von "\Vürflach die l\Ienge von gelbmn l(alkstein 
aus den Gosau-Bildungen, welcher wegen einer sehr häufig in ihn1 auftretenden Versteinerung 
de� Nan1en Orb itul i t e n - I( alks t e in erhalten hat. Es ist zu ben1erken , dass dies.er Orbi­
tuliten-l(alkstein in der Nähe von WUrflach eine Anzahl von HUg·eln bildet, und dass aus <.ler 
l\Ioräne nördlich von WUrflach eine l(uppe von Gasau-Sandstein auftaucht , welche durch die 
gleitende Bewegung des Gletschers von Nord-Osten her zu einmu runden Höcker abgeschliffen 
ist, ganz ähnlich jenen, welche als �Roches n1outonnees"' in den verlassenen Betten abgeschnlol­
zener Gletscher bekannt sind. Gegen Rotheugrub in1 Norden , so wie gegen Hettn1annsdorf 
in1 Süden, bildet Orbituliten-l(alkstein den Untergrund der 1\Ioräne. Diese grossen Blöcke sincl 
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nicht nur in grosser Menge besonders in der Richtung von Hettmannsdorf und Raglitz, längs 
dern Rande der Ebene ausgestreut, sondern n1an trifft sie in verschiedenen, zum Theile zimnlich 
beträchtlichen Höhen tief iln Gebirge. So liegen solche Blöcke in regellosem Haufwerke hoch 
auf dem Sattel der !(lause, welche von Grünbach nach Buchberg führt, auf Gasau-Bildungen 
und vVerfener-Schiefer, ebenso auf der Höhe des Vestenhofes oberhalb Pottschach , wo Grau­
wackenschiefer ihre Unterlage aus1nacht. In den Thaisohlen z. B. bei Buchberg , Stixenstein, 
Sieding u. s. f. zeigen sie Spuren von Schichtung, als hätten nach ihrer Abrundung fliessende 
Wässer die kleineren und die grösseren Blöcke lagenweise geoi�dnet. 

Es ist nun sonderbar zu sagen , dass rnan zwar auf der ganzen Oberfläche des Schutt­
kegels von N eunkirchen, so wie auf der ganzen Ebene überhaupt keine Spur dieser grossen 
Blöcke wahrnimrnt, dass aber jenseits der Ebene, wo der Untergrund grösstentheils aus krystal­
linischen Gesteinen besteht, Blöcke , wie jene der Moräne von Würflach , in grösserer 1\Ienge 
ausgestreut sind. Sie sind an vielen Punkten auf dmn Höhenzuge zwischen Sehenstein und 
Neunkirchen von Czj z ek beobachtet worden 1) ,  in besonderer Menge aber treffen sie sich 
auf der jenseitigen, östlichen Seite des Pittenthales in der Nähe des Schlosse� Pitten ausgestreut 
oder übereinander gehäuft an dem steilen Abhange , und wurden dort zurn ersten 1\Iale als 
Gletscherblöcke von Morlot  erkannt und beschrieben 2) . Sie sind hier anderen ebenso grossen 
Blöcken von krystallinischen Gesteinen beigmnengt, darunter auch von1 Forellensteine aus Glogg­
nitz, welche es wahrscheinlich 1nachen, dass eine ähnliche Moräne aus den1 Thale von Gloggnitz 
hervorgekon11nen sei. lhngeht n1an die nördlichen Ausläufer des Rosaliengebirges, und dringt 
Inan in die einzelnen Thaifurchen ein , welche in nördlicher oder nordöstlicher Richtung sich 
bei Sauerbrunnen, bei :1\;lattersdorf, bei lVIarz u. s·. w. gegen die Oedenburger-Eisenbahn hin 
öffnen, so gewahrt n1an, dass die l(alksteine von Würflach, und nan1entlich auch die so bezeich­
nenden gelben Orbituliten-l(alksteine :und Gosau-San�steine bis in diese Thäler hin getragen 
worden sind, welchen sonst l(alksteine ganz frmnd sind. 

Diese auffallende Erscheinung erinnert auf den ersten Blick an die Beobachtungen, welche 
von den Geologen der Schweiz in Bezug auf die einstige Ausdehnung des Rhonegletschers 
gemacht worden sind , de�sen Blöcke jenseits der Ebene , welche die Alpen vo1n Juragebirge 
trennt, an den Abhängen des Jura ausgestreut sind. Auch hier bemerkt n1an eine einstige 
grössere Ausdehnung des Gletschers , und auch hier liegen Blöcke aus den Stirnrnoränen an 
der anderen Seite einer zwischenliegenden Ebene auf den Abhängen eines Gebirges zerstreut, 
welches eine ganz verschiedene geologische Zusam1nensetzung besitzt. Bei1n Rhonegletscher 
lässt sich nachweisen , dass er selbst einst in den1 Maxin1un1 seiner Entwicklung nicht nur 
das ganze Rhonethal, sondern auch das ganze Gebiet des Genfersees überdeckt, und selbst sich 
am Juragebirge gestaut habe , dass also unnlittelbar durch den gewaltigen Eisstrom selbst die 
Blöcke bis an den Jura getragen worden sind. Anders verhält es sich hier. Man wird sich 
wohl vorstellen müssen, dass der Binnensee, welcher damals die Niederung von Neustadt bedeckte, 
die Veranlassung zu der eigenthürnlichen Vertheilung dieser Blöcke war. Sie werden von den 
Gletscherenden auf Eisschollen hinausgetragen worden sein an die Stellen, an welchen man sie 

1) J ahrb. d. k. k. geolog. Reichsanst. 1 8  54, V. J ahrg. S. 5 2  4 u. 5 2  7 .  
!l) Haidinger's naturwissenschaftliche Abhandlungen, Band IV ,  Seite 1 0 1 .  
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heute findet. Auch reichen sie in  der That nur bis zu  einem besti1n1nten Niveau an den 

Abhängen bei Pitten hinauf. Ueber die .. A .. rt ihrer Ausstreuung lässt sich noch Folgendes 

muth1nassen. Es ist nicht wahrscheinlich , dass irgend eine Strö1nung des 'V assers sie von 

Würflach und Neunkirchen nach Pitten getragen habe , denn Strö1nungen gehen nicht quer 

über eine solche W asserfläche. Dass die Eisschollen, auf welchen diese Blöcke getragen wurden 

nicht tief in das Wasser getaucht waren, geht daraus hervor , dass sie im Stande waren den 

Höhenrücken zwischen Pitten und Schwarzau zu kreuzen , und hieraus folgt wieder , dass sie 

die Gestalt von Schollen , und :i1icht die Gestalt von tief eingetauchten Eisblöcken hatten , wie 

sie 1nit Moränenstücken beladen heute in den arktischen 'Vässern angetroffen ·werden. Die 

constanten Luftströ1ne , welche da1nals wie heute von den1 Hochgebirge herabwehten , werden 

die nrit Steinen beladenen Eisschollen von Wtüflach quer über den Spiegel des Sees nach Pitten 

getragen haben. Sie werden auch die Veranlassung gewesen sein, dass viele von den Scholleu 

über Neustadt hinab gegen die ungarischen Ebenen gesegelt sind , wo sie , nachdein ein1nal 

die Ausläufer des Rosaliengebirges u1ngangen waren , sich hinter dein 'Vinde befanden , und 
aus diesem Grunde längs der Uferränder hin in die einzelnen Thaifurchen eindrangen. Von 
besonderer Bedeutung bleibt für die hier vorliegenden Fragen die Thatsache , dass auf der 
Oberfläche der Ebenen selbst die Spuren solcher 1\Ioränen-Blöcke nicht gefunden werden, denn 
es erhellt hieraus , dass die Zeit ihrer Ausstreuung entweder ganz vor jene der Auf.�chUttung 
des Steinfeldes fällt , oder dass mindestens diese Aufschüttung noch längere Zeit angedauert 
hat , nachdein die Ausstreuung der Blöcke ihr Ende erreicht hatte. Es ist also allerdings zu 
vennuthen , dass solche grosse Gletscher-Blöcke auf den angeueuteten Linien entweder unter 
dmn Schotter des Steinfeldes ausgestreut oder seinen tieferen Lagen beige1nengt sind. Es sind 
auch in der That bei den von der Conunission bei "G rschendorf vorgenonnnenen Arbeiten 
unter den Geröllen des Steinfeldes solche Blockanhäufungen getroffen worden , und wird sich 
Gelegenheit finden , von dmn Einflusse zu sprechen , welchen sie daselbst auf die 'V asserführuug 
ausüben. 

Lehm. Der gelbe Diluvial-Lehn1 oder L ös s , welcher an anderen Orten, z. B. in der 
Nähe von Wien, analoge Bildungen zu begleiten pflegt, tritt in diesein Gebiete nur in unter­
geordneter Weise auf. Man sieht ihn zwar am Nordgehänge des Rosaliengebirges allenthalben 
die in die Thäler gedrungenen Gletscher-Blöcke von 'Vlir:flach und Gloggnitz in zie1ulicher 
1\Iächtigkeit bedecken, und auch auf der W estseite, z. B. bei Sehenstein und Pitten erreicht 
er einige Ausdehnung. hn Vv esten dagegen z. B. ün rrhale der Sieding ist er , wenigstens in 
seiner typischen Fonn, gar nicht zu finden. 

Die Aufgrabungen längs der Eisenbahn bei Leobersdorf haben gelehrt , dass in dieser 
Gegend isolirte Massen von Leh1n, welche oft n1ehrere l(ubikklafter n1essen, fi·ei in den1 Schotter 
liegen. Diese sehr auffallende Erscheinung ist an keinein auderen Punkte beobachtet worden. 

In der Ziegelgrube von Ramplach bei Neunkirchen , welche in Lehn1 angelegt ist , zeigt 
derselbe eingeschaltete Lagen von Geschi�ben von Glün1nerschiefer, 'velcher auch in der Nähe 
zu Tage tritt. I1n oberen Theile des Lehrnahhanges aber 1nachen sich unregehnässig wellenfonnige 
Einschaltungen von Schotter ben1erkbar , der vorherrschend aus Alpenkalk besteht. Diese 
Steine stan1n1en ohne Zweifel von den1 jenseitigen Rande der Ebene, und schon ihr V orkonnnen 
in gesonderten und nicht horizontalen Lagen deutet darauf hin , dass sie nicht wie die Bänke 
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von Glinnnerschiefer einfach durch Einschwen1n1ung von den nächsten Abhängen in den Lehm 
gelangt seien. In ähnlicher Weise findet Inan in1 Löss der Umgegend von Krems einzelne 
Schotterlagen, welche aus den Gesteinen der nächsten Abhänge gebildet sind, und andere, welche, 
wie hier aus Alpenkalk bestehend , auf Eisschollen herbeigeführt wurden. Es wird auf die 
Schichtenfolge bei Rmnplach in1 vierten Abschnitte dieses Berichtes wieder Bezug geno1n1nen 
werden. Der unn1ittelbare Hintergrund der dortigen Ziegelgrube besteht aus aufgerichteten 
Schichten von blauen1 Tegel. In der Grube selbst bilden die obern Lagen von Kalkschotter 
sa1n1nt den1 Lehm eine Mächtigkeit vou etwa 3 l(lafter ; es folgt eine 4' starke Bank von Ge­
schieben von Glin1n1erschiefer , darunter 9' Lelun , dann abennals Geschiebe von Glinlnler­
schiefer. Der Lehn1 ist hier gelb , steif und tegelartig ; der Tegel _im Hintergrunde wird bei 
der Anfertigung der Ziegel mit verwendet. 

Aeltere Geröll.massen. Bis hieher erscheint -die Ebene von Neustadt als eine grosse 
Masse von losem Gestein , welches dmn Fusse der Alpen in ähnlicher Weise vorgelagert ist, 
wie es in noch grössermn Maasstabe die Massen der Welserhaide, der südbairischen Hochebene 
oder die Bildungen der Bresse in1 östlichen Frankreich sind. Aber es ist hiennit der !(reis 
der betreffenden Erscheinungen nicht abgeschlossen. 

Das Thai der Schwarza oberhalb N euukirchen ist rechts und links von Conglmneraten 
begränzt , welche gleichsa1n einen fortlaufenden Saun1 von Hügeln zwischen dmn Hochgebirge 
und den1 Steinfelde bilden , und welche in grösserer Ausdehnung die "Steinplatte" bei Neun­
kirchen bilden. Sie verdanken ihre Festigkeit einmn gelblichen , kalkigen Bindemittel , in 
welches einzelne Gerölle von krystallinischen Gesteinen , einzelne Quarzkörner, und auch ein­
zelne Kalkgerölle eingeschlossen sind ; das ganze Gestein ist aber öfters erfüllt von Höhlungen, 
die offenbar die Räume darstellen , welche früher von ICalkgeröllen eingenom1nen wurden. 
Diese Kalkgerölle sind daher aus der Masse des Conglmnerates durch irgend einen che1nischen 
Process entfernt worden, und man trifft ihre hohlen Räu1ne entweder leer, oder mit ICrystallen 
von l(alkspath ausgekleidet , während , wie gesagt , andere Kalkgerölle in den1selben Steine 
unversehrt erhalten sind. Dieses verschiedene V erhalten einzelner Kalksteingerölle gegen das 
durchsickernde Wasser erinnert sehr an ein ähnliches Verhältniss , das zwischen den Schalen 
verschiedener Muschelgattungen herrscht , je  nachden1 dieselben aus pris1natischmn oder rhom­
boedrischmn Kalke gebildet sind. 

N a1nentlich ist zu ben1erken, dass die gewöhnlichen weissen oder lichtgrauen Kalkstein-V arie­
täten der Alpen, welche die Hauptmasse der Gerölle der Ebene ausn1achen, oft im Conglon1erate 
gar nicht zu sehen sind , und dass aller Wahrscheinlichkeit nach gerade diese Gesteinsart es 
ist, welche die grosse Mehrzahl der vorhandenen Höhlungen veranlasst hat. Einzelne von den 
Höhlen sind 1nit einer rothen - Masse angefüllt, oder an ihren Rändern roth gefärbt, und dürften 
den Geröllen von Guttensteinerkalk entsprechen. Kalkspath-Krystalle kleiden vielfach diese 
Höhlungen aus , und beweisen , in wie grosser 1\:Ienge hier Kalk gelöst und an anderen Orten 
wieder abgelagert wurde ; sie beweisen zugleich, dass das feste Cen1ent der Conglomerate doch 
nicht ganz wasserdicht ist. 

Dieses Cement besteht aus 9 6°/0 kohlensauren1 Kalk und kann daher nicht als e1n 
hydraulisches angesehen werden. In der Gegend von Urschendorf kon1men Bänke vor, 
welche lediglich aus solchmn Cement 1nit wenigen Spuren von krystallinischen Geröllen 
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bestehen. In diesein Falle kann kein Zweifel über ihre Bildungsweise herrschen. Es ist dies 
nur eine Folge der langen Fortsetzung derselben Erscheinung, welche die Corrosion der oberen 
Flächen der Geschiebe , und die Bekleidung ihrer untereu Flächen veranlasst. Die durchge­
sickerten kohlensauren Wässer sind eben iin Laufe der Jahre in1 Stande gewesen , hier die 
Gerölle ganz aufzulösen und den kohlensauren · Kalk in anderer Fonn, nämlich als eine con1pacte 
Kalkbank abzulagern 1). 

Bei Brunn und Fischan sind an die I(alkberge ebenfalls Congloinerate in grösserer Mäch­
tigkeit angelehnt, die hoch über den Schuttkegel herauf reichen ; sie sind von verschiedenem 
Charakter ; bei Fischan selbst sind sie locker , aus zahlreichen , kleinen, runden, lichten Kalk­
geröllen gebildet, welche nur durch ein wenig rothes Ceinent aneinander gekittet sind. Gegen 
das Gebirge hin sieht Inan sie eine grössere Festigkeit annehinen, und in einzelnen Inächtigen 
Bänken eine thalwärts geneigte Schichtung verrathen ; hier und da sind sie von dünnen thonigen 
Lagen durchzogen. Noch weiter gegen Norden, nmnentlich in der Unrgegend von Lindabrnnn, 
sind grosse Massen von solchen Congl01neraten anzutreffen, und sind beträchtliche Steinbrüche 
in denselben eröffnet , ja sie gewinnen gegen Aigen und Hörnstein hin eine so ausserordent­
liche Ausdehnung, dass sie einen beträchtlichen Theil der Kalkalpen überdecken, und dass die 
Bruchlinie, welche die Alpen in dieser Gegend begrenzt, von ihnen auf eine zienrliche Strecke 
weit scheinbar unterbrochen wird. Alle diese Inehr oder weniger festen Congloinerate sind, 
wie bereits angedeutet wurde, ohne Zweifel ursprünglich in der Gestalt von losem Gerölle auf­
geschüttet worden , in analoger Weise wie die beiden ein tieferes Niveau einnehnrenden Schutt­
kegel von Neunkirchen und Wöllersdorf. Sie sind auch sicher von grösserein Alter , indenr 
sie an allen Orten Init zieinlich steilein Abfalle sich gegen die beiden eben genannten Schutt­
kegel abgrenzen und stellenweise, wie naineutlich zwischen Urschendorf und St. Egyden , als 
vereinzelte J(uppen aus dein jüngeren Schotter des Steinfeldes hervorragen , die Reste einer 
älteren Anhäufung von losein Gerölle darstellend, welche noch viel grössere Diinensionen besass 
als diejenige, welche heute die beiden. Kegel von K eunkirchen und "\Völlersdorf bildet. 

Tertiärbildungen. Tegel. Auch diese älteren , das Steinfeld an so vielen Stellen tnnsäu­
nrenden Congloinerate lehnen sich nicht an allen Orten uninittelbar an den Fuss des Hoch­
gebirges, sondern lassen an der Grenze gegen dasselbe die Spuren von Bildungen der rrertiä.rzeit 
erkennen, deren ·v erfolgung filr die vorliegenden Zwecke unr so wichtiger ist , als sie aller 
Wahrscheinlichkeit nach in unterirdischein Zusanrmenhange stehen, und auch unter dem Stein­
felde die Inutlnnassliche Grenze gegen das versunkene Stück der Alpenkette bilden. In den 
meisten Fällen bestehen diese Spuren aus auftauchenden 1\'Iassen von blauern, plastischen1 Tegel ; 
sie gehören verschiedenen Stufen der Tertiärbildungen an, deren weitere Unterscheidung jedoch 
für die vorliegende Frage nicht nöthig schien. 

Das südlichste Vorkaminen ähnlicher Bildungen trifft nran bei Hart unweit Gloggnitz, wo 
zwischen den Ablagerungen der Ebene und denr Fusse der Grauwackenzone eiue zien1lich 
beträchtliche Masse von blauein Tegel zum V arschein koinnlt , die in stark gestörter Schichten­
lage ein Kohlenflötz umschliesst , welches von Hrn. H. Dra sche  abgebaut wird. Aelmliche 
isolirte Vorkommnisse von kohlenführendem Tegel finden sich dern Urgebirge aufgelagert bei 

1) Muld er ,  Chemie d. Ackerkrume, S. 445 . 
8 
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Schauerleithen und Leiding, bei Fitten und weiter bis Brennberg hin. An dmn Rande des 
Gebirges gegen das Steinfeld hin trifft n1an jedoch die Spuren des Tegels nur an der· früher 
erwähnten Stelle bei Rarnplach. 

Weiter in1 Norden, narnentlich von der Eisenbahnstation N eudörfl angefangen , zieht sich 
längs der Leitha eine sehr ausgedehnte l\iasse von jüngeren , aus Tegel und gelbein Sand 
bestehenden Tertiärbildungen hin , welche die Braunkohlenflötze von Zillingdorf und Neufeld 
enthalten 1). Schon die l(irche von N eudörfl steht auf blaumn Tegel, und nirgends sieht n1an 
ihn hier auf der langen Linie über Win1passing Irinaus durch ältere Conglon1erate von den1 
losen Schotter des Steinfeldes getrennt. Längs dern ganzen Ostrande des Steinfeldes neigt sich 
von N eudörfl angefangen, diese jüngere Abtheilung des Tegels rnit sanfter Schichtenlage unter 
den Schotter hinab. 

Auf der vVestseite ist durch die Grabungen der Cornrnission bei Urschendorf eine l\Iassc 
von blauern plastischen rrhon aufgedeckt worden , welcher bei der Beschreibung dieser Arbeit 
geschildert werden wird. 

An einzelnen Stellen des Gehänges und zwar oberhalb Brunn und an beiden Seiten der 
rrhalrnündung von Wöllersdorf trifft rnan auf tertiäre J(alksteiue , der Abtheilung der :-;oge­
nannten Leithakalke angehörend ; sie liefern sehr geschätzte Bausteine , üben jedoch auf die 
Wasserführung des Bodens keinen rnerkbaren Einfluss. 

Nicht weit nördlich von Steinabriickl lehnt sich der Schuttkegel von Wöllersdorf an einige 
sehr flach aus der Ebene hervorragende Hügel ; sie bestehen aus wechselnden Lagen von Sand 
und Tegel. Eine aufrnerksan1e Betrachtung der Ackerkrurne, so wie die vielfach zerstreut un1-
herliegenden Fragrnente versteinerter Conchylien verrathen, dass von hier an überhaupt tertiäre 
Bildungen einen bedeutenden Antheil an der Bildung des Bodens nelunen. Bei lVIatzendorf und 
Hölles besteht ein grosser Theil des lJ ntergrundes aus Tegel, der in lang·en gewundenen Streifen 
an der Sohle der flachen Thäler zu Tage tritt , welche die Hügel von Schotter oder Conglo­
nlerat einschliessen ; Lindabrunn, rings von Conglornerat urngeben, ist auf Tegel erbaut. Auch 
hier gehören die verschiedenen Tegelvorkonnnnisse verschiedenen Abtheilungen der rnittleren 
Tertiär-Epoche an. 

Der Einschnitt der Bahn bei dern W}ichterhause Nr. 22 unweit Leobersdorf fithrt durch 
glirnmerreichen tertiären Sand und blauen Tegel, welche einen breiten Rücken östlich von der 
Bahn bilden. Hier wurde vor einigen Jahren auf Braunkohle gebaut ; die Schichten fallen 
sanft unter das Steinfeld hinab, und haben die grösste Aehnlichkeit rnit den ebenfalls Braun­
kohle-führenden Tegel- und Sandschichten des gegenüber liegenden Randes zwischen Neudörfl 
und Wirnpassing, ja die Uebereinstinunung ist so gross , dass rnan rnit ziernlicher Zuversicht 
rnuthn1assen darf, dass diese Gebilde unter dein Steinfelde hin 1nit einander in V erbindnng 
stehen. Es würde dasselbe hiernach 1n einer Mulde von Braunkohle-führenden1 tertiären Sand 
und rregel liegen. 

Gegen Vöslau und Baden hin tritt der Tegel in iuuner grösserer Ausdehnung zu Tage, 
aber auch rnitten in der Fortsetzung des Steinfeldes taucht , von 1\rloosbrunn angefangen , eine 

1) C zj z e k, Kohlenablagerungen bei Zillingdorf und Neufeld. Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt, II. Jahr­

gang, 4. Heft. 
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breite Masse von tertiären Schichten hervor, deren Grenze einerseits von 1\:Ioos brunn über Run­
berg und Schwechat , anderseits von delnselben Punkte über Ebergassing nach Schwadorf 
verläuft. Diese dreieckige 1\:Iasse theilt die vom Steinfelde herabkoünnenden Wässer in der 
Weise, dass die Schwechat 1nit der rrriesting zur Linken, die Fischa-Dagnitz 1nit de1n Reisen­
bache und der Piesting aber unter de1n Nmnen Fischa-Fluss ihren Abfluss zur Rechten finden. 
Gegen den Laa' er Berg bei Wien einerseits und gegen Klein-N eusiedl und Enzersdorf ander­
seits, nähern sich von Osten und \\resten andere Tertiärschichten der Masse von Moosbrunn 
und nin1mt die U eberdeckung des Bodens 1nit Schotter albnählieh ein Ende. 

Auch in der Nähe von Reisenberg ist zwischen der Fischa-Dagnitz und den1 Reisenbache 
schon ein vereinzeltes Auftauchen von Tegel und Sand zu beobachten. 

Alle diese rings u1n die Schottennasse beobachtbaren, bald 1nehr, bahl nlinder zusannnen­
hängenden V orkon1mnisse bestärken die eben ausgesprochene V er1nuthung , dass unter deln 
Schotter sich ähnliche Tertiärbildungen hinziehen , welche denselben von de1n eingesunkenen 
Theile des Hochgebirges trennen. Bei Wilnpassing , wo die Schichten des Tegels sich sanft 
unter das Steinfeld neigen , und 1nan in der Ferne bei Leobersdorf jenseits der Ebene ganz 
ähnliche Schichten herauftauchen sieht , wo gleichzeitig die Rudin1ente der Grauwackenzone 
sichtbar werden, ist der beste Punkt , u1n sich von diesen Verhältnissen ein Bild zu schaffen. 
Alles deutet , wie gesagt , darauf hin , dass unter dem Schotter vielleicht noch Spuren von 
Conglomerat , dann Tegel und Sand , und unter diesen in der früher geschilderten V·-l eise 
die einzelnen Zonen der Alpenkette ruhen. So dürfte z. B. bei Theresienfeld aller \V ahr­
scheinlichkeit nach unter den1 Schotter des Steinfeldes Tegel und Sand nut Braunkohlenspuren, 
darunter wohl noch n1ehr Tegel aus anderen Abtheilungen der Tertiiirbildungen , dann der 
lichte Alpenkalkstein , unter dieseln der Guttensteinerkalk , dann Rauchwacke und W erfner­
schiefer nlit Gyps , unter diesem Grauwackenschiefer und dunkler l(alk, dann endlich, freilich 
schon mehrere Tausende von Fussen unter der Oberfläche, G linunerschiefer und Gneiss zu treffen 
sein, wenn nicht etwa die Sonde auf eine Bruchlinie fiele und z. B. sogleich den 'V erfener­
schiefer oder eingelagerte Gosauschichten träfe. Auf diese Weise erlaubt der durch viele 
Thäler und Schluchten aufgeschlossene Bau des Hochgebirges, nachden1 seine Beziehungen zur 
Ebene ein1nal erkannt sind, den Untergrund derselben 1nit vieler Wahrscheinlichkeit bis auf 
eine sehr grosse Tiefe hinab anzugeben. Die 1\:Iächtigkeit, welche die einzelnen Lagen da oder 
dort besitzen, ist jedoch nicht genau anzugeben und lässt sich aus dieseln Grunde auch keine 
genauere ziffernlässige Angabe über die Tiefen n1achen, in ·welchen die einzelnen Glieder dieser 
Schichtfolge zu treffen sind. 

C. DAS VERHALTEN DES BODENS ZUM NIEDERSCHLAGE. 

Der Niederschlag, welcher aus der At1nosphäre auf den Boden herabsinkt , ·wird ihr zun1 
Theile un1nittelbar durch Verdunstung wieder gegeben, zuu1 Theile wird er von der Pflanzen­
decke verzehrt, zu1n Theile rinnt er an der Oberfläche sofort in der Gestalt kleiner Wasser­
t-lden irgend einen1 offenen Bache oder Flusse zu, zu1n Theile endlich dringt er in den Boden 
selbst ein. Nur dieser letztere Bruchtheil dient zur Speisung von Quellen. Wie grqss das 
Verhältniss des verdunstenden, die Pflanzendecke nHhrenden oder abfliessenden 'V assers zu den1 

8* 
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in den Boden eindringenden Wasser sei , hat 1nan 1nehrfach durch Experiinente festzustellen 
versucht, aber es ist klar, dass dasselbe von einer ·sehr grossen Anzahl von localen U1nständen 
abhängig ist, und in verschiedenen Gegenden, auf verschiedenen Bodenarten , zu verschiedenen 
Jahreszeiten , bei verschiedenen Ten1peraturen , bei verschiedenen Arten des :Kiederschlages in 
hohmn Grade wechselt. Es ist begreiflich , dass z. B. eine Schneedecke , welche alhnälich in1 
Frühjahre aufthaut , oder ein andauernder gleichfönniger Landregen eine viel grössere !!enge 
von Feuchtigkeit in den Boden dringen lassen , als ein heftiger Gewitterregen , dessen Nieder­
schlag in den 1neisten Fällen zum grössten Thei�e an der Oberfläcl1e abfliesst. Als die zwei 
wichtigsten Momente treten hier einerseits die Beschaffenheit und das Relief des Bodens, ander­
seits die Menge und Art des Niederschlages und der Einfluss der Jahreszeiten hervor. Man 
kann die erste Gruppe von Einflüssen als die geognostische , und die zweite als die 1neteorische 
bezeichnen. 

1. Der Boden. Es ist zunächst zu unterscheiden , ob eine gewisse Bodenart in höherein 
oder geringerem Grade wasserdurchlassend sei. l\Ian pflegt nicht ganz 1nit Recht die ver­
schiedenen Gesteinsarten in wasserdurchlassende und wasserdichte zu tr.ennen. Wasserdicht im 
strengeren Sinne des Wortes ist keine der in grösserer Ausdehnung auftretenden Gesteinsarten ; 
selbst de1n dichtesten Achate lässt sich durch Erwärn1ung eine gewisse Wassennenge entziehen, 
und es ist eine bekannte Thatsache , dass der als wasserdicht bezeichnete blaue rregel in der 
Un1gebung von Wien, wenn er frisch aus der Grube gehoben wird, einen nicht geringen Grad 
von Feuchtigkeit besitzt. Ebenso bekannt ist es, dass viele sehr feste Gesteine, wenn sie frisch 
aus der Grube gehoben sind, sich viel leichter bearbeiten lassen als später, und sie verdanken 
diesen Un1stand lediglich einer gewissen 1\:Ienge von sogenannter Gebirgsfeuchtigkeit , welche 
1nit der Zeit entweicht. 

Diese Erfahrungen beweisen hinreichend, dass Wasser in allen Gebirgsschichten vorhanden 
ist, und 1nan hat, wenn n1an eine ähnliche Unterscheidung treffen will, nicht so sehr zwischen 
durchlassenden und dichten Gesteinsarten zu unterscheiden , als zwischen solchen , bei welchen 
die Zwischenräun1e gross genug sind, un1 das \Vasser fre i  c i r cul i r e n  zu lassen, und solchen, 
bei welchen diese Zwischenräun1.e so klein sind , dass sie zwar Wasser enthalten aber dasselbe 
nicht circuliren lassen , denn nicht der W assergehalt, sondern die fi.�eie Circulation des Wassers 
ist es , auf welche es hier ankö1nn1t. Uebrigens sollen auch in diesein Berichte i1n Einklange 
nrit den1 gewöhnlichen Sprachgebrauche und u1n Missverständnisse zu venneiden , die ersteren 
dieser Gesteine als durchlassende , die zweiten schlechtweg als wasserdichte bezeichnet werden. 

�Vo inuner ein Niederschlag auf wasserdichten Boden herabsinkt, fliesst er von der Ober­
fläche ab , ohne in denselben einzudringen. In solchen Gegenden gibt es keine Quellen , und 
jeder heftige Niederschlag bringt sofort auch ein heftiges Anschwellen aller Bäche und Flüsse 
hervor, während eine nur einigennaassen anhaltende Dun�e sie alle versiegen lässt. In solchen 
Gegenden zeigen die offenen Wasserrinnen eine sehr beträchtliche Schwankung in ihren1 Wasser­
staude , und nelnnen sie selbst bei geringen1 Gefälle leicht den Charakter von Wildbächen an. 
In solchen Gegenden dagegen , welche aus durchlassenden Schichten bestehen , sinkt ein 1nehr 
oder ·weniger beträchtlicher rrheil des Niederschlages in den Boden ein, und tritt da oder dort 
als Quelle wieder zum Vorschein ; er braucht längere Zeit , un.1 sich durch den Boden zu 
bewegen , und könunt nach und nach auf verschiedenen Wegen und zu verschiedenen Zeiten 
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den offenen Gerinnen zu  Gute. In solchen Gegenden gibt es daher auch sehr constante Quellen, 
und führen die Flüsse und Bäche eine viel beständigere Wassermenge in ihren Betten ab. 

Zwischen diesen beiden Extrmnen, von der gänzlichen Quellenlosigkeit und den zu Wild­
wässern umgewandelten Bächen einerseits, bis zur fast absoluten Beständigkeit der Wassennengen 
in den offenen Gerinnen anderseits , gibt es natürlich je nach der grösseren oder geringeren 
Durchlässigkeit des Bodens. eine z�hlreiche Menge von Zwischenstufen und Uebergängen. In 
allen Fällen aber ist der Zusanunenhang dieser Erscheinungen deutlich erkennbar ; 1nit Recht 
hat der Leiter der Quellenuntersuchungen zur Versorgung von Paris, Hr. B el gran d, auf denselben 
grosses Gewicht gelegt ; auch ist nicht zu läugnen, dass die Behauptung des Hrn. Hou1 e r sh an1, 
dass die Weite der Brückenprofile der Maassstab für die Durchlässigkeit des Bodens in der 
oberhalb derselben liegenden Gegend sei, wenigstens von1 theoretischen Standpunkte aus ihre 
Berechtigung besitzt. 

Diese verschiedenen Grade der Durchlässigkeit des Bodens sind nun sehr entscheidend für 
die Quellenbildung. J\Ian kann sagen, dass ein ho1nogenes Gebirgsgestein, welches nicht irgend 
einer späteren ZerklüftJ.Ing oder Zertrün11nerung unterworfen war , Uberhaupt in der Regel gar 
nicht fähig sei , Wasser in einmn solchen J\Iaasse frei circuliren zu lassen , dass es grössere 
Quellen bilden könne. 

Hiernach ist es Inöglich, die verschiedenen Arten wasserführender und die Quellen speisender 
Gesteine auf eine fUr die vorliegende }..,rage sehr bedeutsmne W"_ eise in zwei Gruppen zu theilen. 
Die erste Gruppe u1nfasst jene :Fälle , in welchen ein sonst wenig durchlassendes Gestein von 
zahlreichen verticalen Rissen oder J(lUften , oder auch von fortgesetzten Höhlungen so durch­
zogen ist , dass das Wasser in diesen Kanälen frei fortzufliessen vennag. Das auffallendste 
Beispiel einer solchen zerklüfteten Gesteinsart ist der J{alkstein unseres Hochgebirges , welcher 
nicht durch seine l\Iasse selbst, sondern nur vern1öge der l(lii.fte, von welchen er durchsetzt ist, 
zu einein wasserfuhrenden Gesteine wird. Die zweite Gruppe begreift jene Bodenarten, welche 
aus einer Anhäufung von StUcken älterer Gebirgsarten bestehen , und deren Bildung ein 
thatsächliches Z er f a 11 e n älterer F eisarten in Trünuner voraussetzt , es Inögen diese Trii.nuner 
nun eckig, oder zu Geschieben, oder gar zu Sandkörnern abgerollt sein. Auch in diesein Falle 
ist es nicht das Gestein selbst, welches als durchlassend anzusehen ist, sondern ist die Circulation 
des Wassers nur durch die Zwischenräuine ennöglicht, welche zwischen den einzelnen Trii.nnnern 
vorhanden sind. hn Allgenleinen ist in solchen Bodenarten die Circulation keine so ungehinderte, 
als in den Spalten des J(alkgebirges, weil eben das ""\Vasser sich nicht durch lange, zusaininen­
hängende l(anäle fortbewegt; sondern sich durch ein unregeln1ässiges Netz von ebenso unregel­
nüissig 1nit einander connnunicirenden Hohlräuinen zwischen den einzelnen rrrunnnern oder 
Geröllen hindurchwinden, dabei einen längeren Weg zurlieklegen und eine viel grössere Reibung 
überwinden n1uss .  

Dieser Unterschied, so unbedeutend er scheint, übt, wie sich später zeigen wird, einen sehr 
gewichtigen Einfluss auf die Quellenbildung in einein Theile des untersuchten Gebietes. 

Es ist allerdings Inöglich, dass Wasserfii.hrung in einein nicht zerklüfteten oder zertrünnnerten 
Gesteine durch ursprungliehe Poren stattfinde , jedoch ist diese "\V asserfUhrung in allen Fällen 
euw verhältnissnüissig unbedeutende , und tritt kein Beispiel davon in der Nähe von Wien 
auf. l\Ian hat gen1eint , dass die weisse J(reide Englands ein solches Gestein sei, aber die 
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Untersuchungen des Hrn. P res tw ich zeigen , dass auch hier die vorhandenen Spalten und 
Schichtenflächen die Hauptrolle spielen 1) . 

In Gesteinen, ·welche nicht zerklüftet sind, und eine geringe Durchlässigkeit besitzen , übt 
zuweilen die Schichtung derselben einen Einfluss auf die Quellenbildung entweder dadurch, 
dass zwischen den Absonderungsflächen der Schichten Hohlräunw sich befinden , welche das 
gesmnn1elte Wasser abfliessen lassen, oder dadurch, dass rnehr durchlässige Lagen rnit weniger 
durchlässigen wechseln , und auf den letzteren das gestaute vVasser abfliesst. Der Abfluss 
findet dann inuner in der Richtung der Neigung der Schichten statt, aber solche Quellen sind 
selten von sehr grosser Bedeutung, wenn nicht etwa die Schichten rnuldenfönnig gebogen sind, 
so dass an der tiefsten Stelle der l\iulden eine grössere vV asserrnenge sich zu satnnwln vennag. 

2. Meteorische Einflüsse. Insoweit die l\ieng·e des Niederschlages auf die Speisung 
von Quellen Bezug hat , ist dieselbe aus einern frU.heren Theile dieses Abschnittes ersichtlich 
und wird an einer Anzahl specieller Fälle in eingehender \V eise gezeigt werden. Von anderen 
rneteorischen Einflüssen ist aber in diesein Gebiete insbesondere der Wechsel der Jahreszeiten 
von Wichtigkeit. Alle in dieser Richtung gernachten V ersuche stinnnen insoferne rniteinancler 
überein , dass rnan annelnnen rnuss , es werde von den Niederschlägen des Winters ein bei 
weitern grösserer Theil in den Boden aufgenonunen , als von jenen des Son11ners. Nach den 
achtjährigen Untersuchungen von D iekin sou  2) würden in1 Juni , Juli und August nur 
1 ·4 - 1·8 °/0 des Niederschlages in den Boden sinken ; in1 Septeinber 13 ·9 ; irn October 49 ·0, 
im Novernber 84·9 in1 December 100 ; in1 Jänner 70·7 ; in1 Februar 78·4 ; in1 ::März 66·6 ; in1 
April 21 ·0 ; und in1 J\llai nur 5·8 °/0• Da jedoch die Niederschlagsrnengen an sich in1 vVinter 
an den betreffenden Punkten viel niedriger sind, als in den Son1mer-Monaten, fallt das l\1axin1un1 
der Infiltration an de1n untersuchten Orte nicht in den Decen1ber, sondern in den .K ove1nber, 
wobei einein lVIinin1un1 von 0·036 üu August, ein Maxin1u1n von 3·258 hn Kovernber ent­
gegensteht. 

Hiernach würde trotz des geringen Niederschlages im vVinter dennoch iu1 Monate November 
etwa 90Inal so viel Wasser dern Boden zugeführt als in1 \Vinter. Hat n1an zwei Boden­
arten vor sich , welche beide durchlassend sind , jedoch in etwas verschiedenein Grade, so wird 
auch das nlinder durchlassende Ün Winter zieinlich eben so viel Wasser aufneinneu als das 
andere, das rnehr durchlassende aber nmnentlich in1 Frühjahre , Sornmer und Herbst rnehr auf­
nehmen als dieses. Nun darf nicht übersehen werden , dass die grosse Mannigfaltigkeit des 
Reliefs der von der Cmnrnission untersuchten Gegend es rnit sich bringt , dass dieselbe 'fheile 
umfasst, welche zu1n Donauthale herabsteigend all' die grossen Schwankungen der Ten1peratur 
durchrnachen , welche unser Klirna kennzeichen, während gegen die Spitzen der Hochgebirge 
hin der Winter eine irnn1er längere Dauer gewinnt, und endlich auf jenen Höhen , welche die 
Grenzen des ewigen Schnees beinahe berühren , ewig winterliche Zustände zu finden sind. In 

diesern Umstande nan1entlich ist der Grund zu suchen, warum das Hochgebirge so viel \Vasser 
aufnhnrnt, und waruru es so bedeutende Quellen zu speisen in1 Stande ist. Die leichte Abnahn1e 

1) A geological inquiry respecting the water-bearing strata of the country around London with reference 

especially to the water supply of the Metropolis ; London, 1 8 5 1 .  
2)  Journal of the royal agricultural Society, vol. V,  pag. 1 4  7 .  
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der absoluten Niederschlags1nenge , welche von einem Niveau von beiläufig 1882' aufwärts 
Regel zu sein scheint, wird durch die ilnmer längere Dauer des Winters weitaus aufgewogen, 
abg·esehen davon , dass die Quantität von Thau und Reif, welche in dem Hochgebirge aller 
\V ahrscheinlichkeit nach viel bedeutender ist als in der Ebene, von unseren Regen1nessern nicht 
angezeigt wird. 

3. Die einzelnen Gesteinsarten. Bei der sehr grossen Verschiedenheit des Bodens sind 
in dmn von der Conunission untersuchten Gebiete auch die verschiedenartigsten Abstufungen 
von in hohen1 Grade dichten, bis zu sehr durchlässigen Gebirgsgliedern zu finden. 

Der blaue tertiäre Tegel , an sich eine sehr dichte und hon1ogene l\1asse , kann als das 
wasserelichteste Gestein in dmn ganzen Gebiete angesehen werden. Die 1neisten Schichten der 
Gosaubildungen, nmnentlich die Mergel, so wie die feuchten Letten, welche in den ThalgrUnden 
aus ihrer hersetzung entstehen, stehen hierin dmn Tegel zunächst. In höherein Grade durch­
lässig ist der reine gelbe Löss, wie schon daraus hervorgeht, dass er in den Gruben stets viel 
trockener ist als rregel. Feuchtigkeit in solchen1 Gesteine ist aber ein Beweis , dass dieselbe 
zurii.ckgehalten wird ; in durchlassenden Gesteinen sinkt sie so weit als 1nöglich in die Tiefe. 

Die Schiefergesteine sind in verschiedenmn, alle jedoch nur in geringem l\Iasse durchlässig, 
a1n wenigsten wohl der G li1n1nerschiefer ; der W erfenerschiefer ist na1nentlich dort , wo er die 
X eigung hat, sich zu Letten zu zersetzen , sehr wenig geeignet un1 Wasser aufzunelnnen , an 
anderen Stellen bewegt sich ·welches , wenn auch nur in 1nässiger J\ilenge , längs der Schicht­
flächen des Schiefers fort. Solche geschieferte Gesteine sind , so oft ihre Schichtflächen keine 
sehr steile Lage haben und sie nicht von verticalen l(lUften durchsetzt sind , 1nehr geneigt 
\Vasser fortzuleiten, als selbst atnwsphärischen :Kiederschlag aufzuneh1nen. 

Sand ninunt in grösserer �Ienge \Vasser auf, doch gibt es eine gewisse Feinheit des Kornes, 
unter welche dasselbe nicht hinabgehen darf, ohne dass, wie z. B. Experin1ente von P r es twich  
lehren, die Fähigkeit, Wasser circuliren zu lassen, abninunt. 

In sehr hohmn Grade befähigt 11111 Wasser aufzunehn1en ist der Schotter des Steinfeldes, 
theils wegen seiner grossen und vielen Zwischenräu1ne , theils wegen des gii.nstigen Reliefs, 
welches in der rrhat fast nirgends von Einrissen unterbrochen ist, welche ein directes Abfliessen 
der Niederschläge verrathen wUrden, theils endlich , weil seine Pflanzendecke an den 1neisten 
Punkten von wenig Belang ist. Die Verdunstung dagegen rnag bedeutend sein. - Die Con-­
glmnerate , welche den Schotter u1ngt:irten , enthalten an den 1neisten Punkten einzelne lose 
Lagen, welche \V asser durchlassen. 

Die Sandsteine und ](alksteine der Alpen bedt:irfen einer ausfUhrlicheren Besprechung. 
Die Sandsteinzone. Die Gesteine der Sandsteinzone sind nicht geradezu als wasserdicht 

anzusehen, inden1 sie stets in Bänke zertheilt sind, und längs ihrer Schichtflächen da und dort 
nicht unbeträchtliche Mengen von Wasser aufnelnnen. So entstehen Quellen, wie z. B. j�ne in1 
Halterthale bei Wien ; in1 Allgmneinen aber besitzen diese Gesteine fast ohne Ausnah1ne eine 
EigenthUnllichkeit, welche die Quellenbildung in1 Grossen hindert , und der gesanunten Sand­
steinzone fast den Charakter einer Gegend 1nit wasserdichtein Boden gibt. Diese Eigenthiün­
lichkeit besteht darin , dass die blaue Färbung dieser Gesteine herbeigefUhrt ist durch eine 
bald n1ehr, bald 1�inder beträchtliche l\Ienge von Eisenoxydul , welches sich an der Luft in 
Eisenoxyd verwandelt , wobei die blaue Färbung des Steines alhnälich in eine 1nehr oder 
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weniger rothe oder gelbe übergeht , ebenso wie die blaue Farbe des Tegels sich an der Luft 
in eine gelbliche un1wandelt 1). Durch diesen Verwitterungsprocess zerfällt der scheinbar sehr 
feste Stein in eine schlan11nige, gelbliche Masse, 1nit eingestreuten Sandkörnern und Plättchen 
von weissein G linuner , welche Masse als wasserdicht anzusehen ist. Dieser einfache V erwit­
terungsprocess, derselbe , welcher die Verwendbarkeit dieser Gesteine zu technischen Zweeken 
so ausserordentlich hindert, ist es auch, welcher viel zur Abrundung der Berge in der Sand­
steinzone beigetragen hat, welcher ihre Gehänge ausgeglichen , welcher vor allen1 die sonder­
bare Erscheinung hervorgerufen hat , dass die grossen Schuttlehnen , welche für die Gehänge 
der Kalkgebirge so bezeichnend sind, der ganzen Sandsteinzone fehlen. Was hier als kleines 
Frag1nent vom Felsen sich ablöst, fällt sofort diesen1 Zersetzungsprocesse anhein1, entfärbt sich, 
blättert sich ab, und verwandelt sich endlich in diesen gelblichen Schianun , welcher weit und 
breit den Fuss und die Lehnen der Sandsteinberge bedeckt, und einen vortrefflichen \Valdboden 
abgibt, welcher aber auch zugleich das Eindringen des atnwsphärischen Niederschlages in den 
Boden hmnmt. Was also aus den Wolken auf die Sandsteinzone niederfällt, ß.iesst zu1n grössten 
Theile, getrübt durch feine gelbliche Schlmnnltheile und viele weisse Glin1n1erpHitt�hen 1nit sich 
fortführend, an der Oberfläche in die Bäche und Flüsse ab, und nur wenig davon dringt in 
den Boden. 

Für die gesannnte Sandsteinzone ist es daher bezeichnend , dass die Quellen selten und 
wenig ergiebig sind, und bei dürrer J abreszeit sehr an ihrem Reichthu1ne leiden oder gar ver­
siegen, während die Flüsse bei jedmn heftigen Niederschlage bedeutend anschwellen und sich 
trüben, bei trockener Jahreszeit aber häufig versiegen. So kön:1mt es, dass die Oxydationsstufe 
mit welcher das Eisen in diesen Sandsteinen enthalten ist , als die wahre Ursache zu gelten 
hat, warum z. B. der Wienfluss , welcher sein Wasser ganz und gar aus der Sandsteinzone 
bezieht , so bedeutenden und plötzlichen Schwankungen unterworfen ist, und so sehr den Cha­
rakter eines Wildbaches an sich trägt. Es folgt aber hieraus zugleich, dass die Co1n1nission in 
dem ganzen Gebiete der Sandsteinzone nur mit wenig Aussicht auf Erfolg nach Quellen suchen 
durfte, welche den Bedürfnissen der Stadt Wien entsprechen könnten. 

Die vorgenomntene Bereisung . des höchsten rrheiles des "VVienerwaldes bei St. Corona und 
Klausen-Leopoldsdorf hat , wie sich später zeigen wird , alle diese V oranssetzungen bestätigt, 
und es sind thatsächlich während des eben vergangeneu trockenen Son11ners fast alle Quellen 
in diesein Gebiete versiegt. 

hn Zusan1menhange nlit all' diesen Erscheinungen steht auch die Härte des Wassers 
in der Sandsteinzone, welche, obwohl <?ft an naheliegenden Quellen eine sehr verschiedene, in1 
Allge1neinen doch eine viel grössere ist , als jene gewisser grosser Quellen der Kalkzone oder 
der Ebene. Indem nämlich das Wasser nur langsan1 und mit vieler Mühe sich durch die 
schwer durchlassenden Zersetzungsproducte des Sandsteines hindurchddingt, schwängert es sich 
in höherem Maasse mit aufgelösten mineralischen Substanzen als dieses in leichter durchlassenden 
Schichten der Fall ist. Eben dieser Ursache sind auch die bedeutenden Mengen von Kalk­
sinter zuzuschreiben , welche sich in den Röhren jener jetzt bestehenden Wasserleitungen an-

1) K a r 1 v. Hau e r : Ueber das Bindemittel der Wien er Sandsteine. J ahrb. d. k. k. geolog. Reichsanst. 1 8  5 5, Bd. VI. 
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sanuneln, die aus der Sandsteinzone ihre Speisung beziehen. Auch hieflir werden nn folgenden 
Abschnitte 1nehrfache Beispiele angeführt werden. 

Die Kalkzone. Die beträchtlichen Massen von Kalkstein, welche die Berge dieser Zone aus­
machen , sind an und für sich nicht als durchlassend zu betrachten , i1n Gegentheile besitzt 
der Alpenkalkstein fast in1n1.er ein sehr dichtes und homogenes Gefüge , ist jedoch dabei 
von so zahllosen grösseren und kleineren Klüften und Sprüngen durchzogen , dass Wasser 
in Menge in diese Zwischenräun1e einzudringen und in ihnen frei zu circuliren in1 Stande 
ist. Den besten und augenfälligsten Beweis hiefür geben jene höheren Berg� , welche eine 
längere Zeit des Jahres hindurch 1nit Schnee bedeckt sind , und welche dennoch im Son11ner 
für den schmelzenden Schnee keinen sichtbaren Abfluss zeigen. Nien1and sieht , wohin jene 
sehr bedeutenden Massen von Schnee geko1nn1en sind, welche während des Winters diese 
Höhen bedeckt hatten, und ·welche, wie gesagt , gegen den Sonnner und Her1st hin entweder 
ganz oder zu1n Theile verschwanden. In dmn hier berührten Ge1iete .giLt der Schnee1erg ein 
Beispiel. I(ein Sturzbach , kein grösserer Wasserfall entführt in1 Frühjahre den Blassenhaft 
schn1elzenden Schnee, sondern es dringt all' diese J\Ienge von Feuchtigkeit ganz und gar in den 
Berg selbst ein. Sein oberes Plateau bietet, wie dieses bei l(alkbergen gewöhnlich der Fall ist, ein 
äusserst zerrissenes und ödes Bild. Die Wirkungen des Frostes und der ausserordentlich ·weit 
gediehenen Zerklüftung des Gesteines sind auf jeden Schritte beinerkbar, und hie und da trifft 
1nan , wie z. B. a1n Ochsenboden , auf grosse trichterfonnige Vertiefungen , täuschend ähnlich 
den Dolinen des Karstg·ebirges ,  welche wenigstens an ihren tiefsten Stellen das ganze Jahr 
hindurch Spuren von Schnee zeigen. !In Winter und Frühjahre aber sind diese Dolinen ganz 
und gar 1nit Schnee gefüllt , und Nieinand , der sie gesehen hat , 'vird daran zweifeln, dass 
das durch die Schu1elzung dieser Schneen1eng�n erzeugte \V asser fort und fort an dein Grunde 
der Trichter in den Berg selbst eindringe. Auf Ininder hohen Bergen ist der karstähnliche 
Charakter des I(alkge hirges weniger ausgesprochen , doch gilt es allenthalben als Regel , dass 
die Zerklüftung desselben stark genug ist, un1 Wasser in zimnlicher J\Ienge aufzunehn1en. Die 
gesa1nmte ICalksteinzone steht also zu der Sandsteinzone, was ihre hydrographischen Verhältnisse 
betrifft, in einein grellen Gegensatze ; während dort 'vasserdichter Boden, wenige und versiegende 
Quellen und ein sehr wechselnder Stand in den offenen Gerinnen angetroffen werden , ist hier 
der Boden iln Allgmneinen durchlassend , die Quellen häufiger und constant , und n1an findet 
auch in Bezug auf die J\Ienge von Wasser, welche die offenen Gerinne abgeben, eine grössere 
Beständigkeit. 

Nie1nand , der z. B. den Mangel eines offenen Ablaufes von thauendein \Vasser von den 
Höhen des Schneeberges wahrgenonunen hat , und der zugleich weiss , dass die Quellen an1 
Fusse dieser Höhengruppen , wie z. B. jene von Stixenstein, jährlich bald nach der Z eit der 
grössten Schneesch1nelze ihr V olu1nen bedeutend vennehren, 'vird daran z"\veifeln , dass viele 
Quellen von dein Hochplateau dieses Gebirgsstockes gespeist werden und sogar in einein sehr 
directen Zusa1n1nenhange 1nit de1nselben stehen. 

In einein anderen rrheil der ICalkalpen , jedoch unter ganz analogen Verhältnissen, nämlich 
an1. Fusse des Dachsteingebirges , hat S in1 o n y  schon vor Jahren nachgewiesen , dass der 
Hirschbrunn an1 Hallstättersee von Deceinber bis 1\Iärz eine constante Te1nperatu1; von 5°G 

9 



66  

zeigt , dass smn "\Vasser jedoch 1nit dmn Eintritte des Thauwetters kälter wird und i1n Juli 
und August, wo auch Gletscherwässer der Quelle beigmnengt sind, auf 4°2 herabsinke). 

Auf der Höhe des Schneeberges , der Schneealpe ,  in noch viel höherem Maasse aber auf 
den noch n1.ächtigeren Hochflächen des Dachsteins , des Todten-Gebirges und anderer Kalk­
massen trifft 1nan eine auffallende, unter dmn Na1nen der l(a r r e nfe lder  bekannte Erscheinung. 
Man sieht nä1nlich den nackten l(alkstein an seiner Oberfläche durchfurcht von regehnässigen, 
geraden Rinnen von halbkreis- oder halbeiförn1igmn Querschnitte, welche durch schneidige l(anten 
von einander getrennt sind. Diese Karrenfurchen haben 1neistens eine Breite von einigen 
Zollen. Sie sind durch den atlnosphärischen Niederschlag erzeugt und zwar lässt sich diese 
Art der Aushöhlung der Steine nicht vergleichen 1nit der 1nehr 1nechanischen Aushöhlung, 
welche etwa ein fallender Dachtropfen hervorbringt - schon daru1n nicht, weil der Niederschlag 
i1n Freien gleichn1ässig vertheilt ist. Die geringe �Ienge von l(ohlensäure viehnehr, welche in1 
Niederschlage enthalten ist , hat auf de1n Wege chmnischer Auflösung in1 Laufe der Jahr­
tausende die Kalkfelsen mit uiesen Furchen bedeckt und eben so viele kleine Rinnsale ausgehöhlt. 
Hieraus u1ag gefolgert werden, dass wenigstens ein Theil der geringen 1\fenge von kohlensauren1. 
l(alk, welche unsere grossen Quellen der l(alksteinzone enthalten, von clmn Quellwasser nicht 
im� Innern des Gebirges, sondern an seiner Oberfläche vor dmn Eindringen in die Spalten auf­
genonunen wird. "Gebrigens stellen die J(arrenfurchen eben so viele kleine Zuleitungsröhren 
dar, welche d_ie Einsickerung befördern. -

Diese allgenleinen :K achweisungen eines Zusan11nenhanges konnten aber dmn speciellen 
z,vecke der Connnission nicht genügen ; es handelte sich darunl. ' festzustellen ' unter welchen 
Verhältnissen überhaupt Quellen in1. l(alkgebirge zu1n Vorscheine treten , warun1 sie an jenen, 
und waruni nicht an auelern Punkten getroffen werden , ob es n1öglich sei , durch künstliche 
Grabungen ihren Reichthun1. zu vennehren , warun1 die eine Quelle so reich und weich , eine 
andere minder reich und hart sei ; es handelte sich 1nit einein \V orte darun1 , näher in die 
Erforschung des Zusan1.1nenhanges aller dieser Erscheinungen einzugehen. Diese Aufgabe war 
in sofenw schon eine sehr verwickelte , als die Bruchlinien, welche die l(alkzone durchziehen, 
hierbei eine entscheidende Rolle spielen , und es werden die Resultate dieser speciellen Unter­
suchungen in1 dritten Abschnitte ausführlicher auseinander gesetzt werden , wohin sie darun1 
verw1esen wurden , weil dort dieser Auseinandersetzung sofort die Schilderung der einzelnen 
speciellen F�ille folgen 1nag. 

D. C L AS S IF ICATION  D E R  G E WÄS S E R. 

Alle Quellen der Alpen , sie 1nögen welcher Zone i1nn1.er angehören , werden künftighin 
1n diesmn Berichte als H o ch q u e 1 1  e n oder Q u e 11 e n er s t er  0 r d n u n  g bezeichnet werden. 
Es zeigt sich aber aus den nachfolgenden Beobachtungen , dass die Ebene , welche den Fuss 
des Gebirges u1ngibt, an 1nanchen Punkten, wie nmnentlich in den1 Gebiete von Neustadt und 
den tieferen rrheilen des Traisenflusses, aus aufgehäuften Massen von losmn Gerölle besteht, 
welches in sehr hohe1n Grade wasserdurchlassend ist. Nun geschieht es, dass jene \V assennengen, 

1) Pog g e n d o rffs  Annal. d. Chem. u. Pharm. 1 8 49,  Bd. 7 8 , S. 1 37 .  
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welche sich im Kalkgebiete unterirdisch fortbewegen , und nur stellenweise und nur zu1n 
Theile in der Fonn lebendiger Quellen in demselben zum Vorscheine kon1men , dort , ·wo das 
Gebirge sein Ende erreicht , unterirdisch in diese Massen von Gerölle abfliessen. Sie führen 
hiedurch diesen Geröllmassen eine oft sehr bedeutende W assern1enge zu , und tragen dazu 
bei , dass an den tieferen Stellen derselben grosse und mächtige Quellen zu1n V arscheine 
treten. Die Wassennenge , "reiche in diesen Quellen zu Tage tritt, ist ausser diesen alpinen 
Zuflüssen auch noch gebildet durch den Niederschlag , welcher auf der Ebene selbst oberhalb 
flcr Quellen statt hat, insbesondere aber auch durch den Verlust, welchen offene, aus dem Gebirge 
hervorkaminende Wasserfäden bei ihrein Austritte in die durchlassende Ebene erleiden. 

Die Corninission hat sich die Aufgabe gestellt, das Verhältniss dieser einzelnen 1\:Iomente 
zu einander in den einzelnen Fällen so genau als möglich kennen zu lernen, und insbesondere 
auch zu ermitteln, wie denn namentlich längs dmn }__,usse der Kalksteinzone diese unterirdische 
Speisung vor sich geht. Die Ergebnisse dieser Untersuchung werden iln IV. Abschnitte mit­
getheilt werden. Die 1nächtigen , und sehr constanten Quellen der Ebene , welche auf diese 
Weise erzeugt werden, und als deren Typus man die Fischa-Dagnitz bei Haschendorf ansehen 
kann , sind daher als Quellen mit theilweise indirecter Speisung anzusehen und werden hier 
Quellen zweiter Ordnung oder T i efque l l en  genannt werden, Ün Gegensatze zu den Quellen 
der .Alpen oder den Hochquellen, welche eine directe Speisung besitzen. 

Thermen. Hochquellen sowohl als Tiefquellen haben in1mer entweder eine Temperatur, 
welche der mittleren Te1nperatur des Bodens an dmn betreffenden Orte nahe steht , oder ihre 
Tmnperatur ist eine kältere. Temperaturen, welche der 1nittleren Bodentmnperatur nahe stehen, 
trifft n1an z. B. bei allen rriefquellen, und sie beträgt an1 Steinfelde in der Regel 8 - 81/2 ° R. 
Bei den Hochquellen ist nicht nur an und für sich die 1nittlere Jahrestmnperatur des Ortes un<l 
die Tmnperatur des Bodens, aus welchein sie entspringen, Ineistens eine niedrigere als die 
nüttlere Bodenten1peratur jener Ebenen, aus denen die Tiefquellen hervorgehen , sondern es 
besitzen gewisse Hochquellen einen so geringen Wännegrad , dass 1nan in demselben den 
un1nittelbaren Einfluss des tl1auenden Schnees vennuthen darf. Die Hochquellen der nächsten 
Un1gebung des Schneeberges werden davon einige Beispiele liefern. Die Abkühlung des Hirsch­
brunns a1n Fnsse des Dachsteins durch zufliessendes Schmelzwasser der Höhe ist bereits 
erwähnt worden. U eberhaupt gestattet die Durchlässigkeit des Kalkgebirges mancherlei Fälle 
vorauszusetzen� die zur Abkühlung der Quellwässer beitragen könnten , aber unter den verschie­
denen U n1ständen , welche bisher in Betracht gezogen sind, dürfte es kaun1 1nöglich sein, einen 
solchen aufzufinden , der eine n1erkliche Erwärmung derselben vor ihrein Austritte zu Folge 
haben wUrde. 

Nichtsdestoweniger trifft Inan in dem von der Commission untersuchten Gebiete eine 
Anzahl von beträchtlichen Quellen , deren Temperatur höher, und zwar 1nanchn1al viel höher 
ist , als die Inittlere rrmnperatur des Bodens. Solche Quellen nennt rnan T her  1n e n. Die 
Thermen von Vöslau und Baden sind bekannte Beispiele ; auch in Mödling kennt Inan 
unnüttelbar an1 Rande der l(alkalpen einzelne Punkte in dmn Bache, an welchen sich nie1nals 
Eis bildet, und wo man in den letzten Jahren das Awfsprudeln heissen Wassers von Zeit zu 
Zeit beobachtet haben will. In einein Garten in der uninittelbaren Nähe zeigt man Stellen, 
auf welchen niemals Schnee liegen bleiben soll. Südlich von M-ödling , Baden und Vöslau 

9* 
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legt sich bei Wöllersdorf, der bereits geschilderte Schuttkegel an den Fuss der Alpen, 
und es scheint fast , als würde diese Anhäufung das Hervorbrechen der Thermen hindern. 
Sobald der südliche Fuss derselben erreicht ·wird , trifft n1an bei Fischan und Brunn sofort 
wieder auf zwei reiche Quellengruppen von Ther1nalwasser , welches eine Tmnperatur vou 
15° - 1 6° bei Fischau, und bei Brunn, wo es rnit kaltmn Quellwasser gernengt in einmn 'feiche 
hervortritt , von 12 -14° R. zeigt. Selbst südlich von diesen Stellen zeigt die kleine Seiler­
quelle bei Winzendorf nlit einer constanten Ternperatur von 91/2 - 10° R. also rnit einem 
U eberschuss von rnehr als Einern Grad über die sonst in den urnliegenden Quellen herrschende 
Ternperatur noch den Einfluss von 'fherrnalwasser. 

Die höhere Ternperatur aller dieser Thennen kann keiner anderen Ursache zugeschrieben 
werden, als der inneren Erdwänne, närnlich der durch vielfache directe l\Iessungen nachgewiesenen 
Zunahrne der Wänne gegen das Innere unseres Planeten. Es setzen diese Therrnen irgend 
einen rnehr oder weniger unnlittelbaren Zusarn1nenhang rnit tieferen und daher wänueren 
Theilen der Erdrinde voraus. Niuunt u1an z. B. die höchste in Baden erreichte 'fernperatur 
mit 2 9° R. an , und setzt u1an voraus , dass diese Therrne nicht irn Aufsteigen durch die 
Bein1engung anderen Wassers abgekühlt werde , wie dieses noch nrehr bei jenen anderen 
Therrnen Badens der Fall ist , deren Ternperatur eine geringere ist (bis 22·3°) , und ninunt 
n1an ferner nach den vor längerer Zeit von S p asky  1) gernachten Zusannnenstellungen der 
Ten1peraturzunahrne in den artesischen Brunnen von Wien an , dass in unserer Gegend die 
Zunahrne der Wänne gegen das Innere der Erde auf je 85 Fuss 1° R. beträgt , so würde in 
einer Tiefe von 1 7  42' diese Teu1peratur von 29° R. erreicht sein, vorausgesetzt, dass die rnittlere 
Bodentmnperatur von Baden 81/2° beträgt. Diese Ziffer nrag als eine hohe erscheinen, denn sie 
führt beiläufig 1100' unter das Niveau des adriatischen l\Ieeres hinab , es rnag aber zunr V er­
gleiche gesagt werden , dass siclr der Lindkogel . 1 985' über Baden erhebt, also urn 243' höher 
über denselben Boden, als diese Spalte sich unter dernselben hinabziehen n1uss. �t\..llerdings 
rnuss rnan jedoch hinzufügen , dass die angegebene Spaltentiefe von 1 7  42' unter Baden als ein 
Minirnum anzusehen ist, indern das lreisse Wasser ohne Zweifel gegen seine J\Iiinclung hin durch 
beigen1.engtes Tagwasser da 1nehr, dort weniger abgekühlt wird. Auch deuten l\Iessungeu, welche 
seither an anderen Orten vorgenonnnen wurden , der überwiegenden l\Iehrzahl nach auf eine 
langsarnere Zunalnne der \Vänne gegen die Tiefe hin , als sie von S p a s k y angenounnen wurde 
und sind die geologischen Verhältnisse von Baden sehr verschieden vou jenen von 'Vien. 

Ohne daher auf diese Ziffer irgend einen besonderen W erth legen zu woll�n, ist es doch 
klar, dass eine Verbindung nrit wänneren Theilen der Erdrinde vorhanden ist. Da alle die 
eben genannten Punkte bis zu der kleinen Seilerquelle bei 'Vinzendorf hin nahezu in einer 
geraden Linie liegen, so ist es von vorne herein wahrscheinlich, dass alle diese Thennen einer 
gerneinsarnen, 1nehrere l\feilen langen Spalte ihren Ursprung verdanken, durch welche sie eben 
1nit wänneren Theilen des Erdinneren in \r erbindung treten. 

Nun drängt sich aber hier eine gar sonderbare Thatsache auf, welche früher bei der 
Schilderung der Structnr dieses Theiles der Alpen erwähnt worden ist. Alle diese einzelnen 
parallelen Gesteinzonen der Alpen , wurde gesagt , ziehen sich aus einer gTossen Entfernung 

1) P og g e n d o rffs Ann. d. Chemie und Pharm. 1 8 3 4. Bd. 1 0 7 ,  S. 365 .  
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durch die Schweiz , Tirol , Oberbaiern , das Salzkannncrg·ut , Oberösterreich und Steiennark bis 
in die Gegend von Wien, u1n hier 1nit einmn plötzlichen , nahezu geradlinigen Absturze zu 
endigen. Dieser Absturz , wurde ferner gesagt , läuft von Gloggnitz und Nennkirchen über 
Baden und Wien , und schneidet die nach Osten gerichtete Sandsteinzone unter einen1 sehr 
spitzen \Vinkel , so dass gerade noch in der Fonn des Bismnberges ein Ausläufer jenseits der 
Donau sichtbar bleibt. Dieser plötzliche Abbruch eines grossen Theiles des 1nächtigsten Gebirgs­
systenws unseres 'V elttheiles ist jedenfalls der hervorragendste , wenn n1an so sagen darf , der 
charakteristische Zug in der Structur des naheliegenden Gebirges und alle weitere Gestaltung 
des Reliefs unseres Landes, sein landschaftlicher und wirthschaftlicher Charakter und ein grosser 
Theil seiner politischen Geschicke stehen nlit dieser Erscheinung in Verbindung, inden1 dadurch 
jene einzige Unterbrechung in diesmn, Europa in eine Xorcl-, und eine Sudhälfte theilenden Ge­
birgszuge geschaffen "\Vurde, welcher Wien seine Bedeutung als V\T eltstadt verdankt. 

N u n  ze igt  s i ch ,  da s s  d i e  e b e n  b e s ag t e  L in i e  o der Spal te , auf w el cher  d i e  
T h er n1 a l  vor  k o nnu n i s s  e von  1\1 ö d l in g ,  B a d e n ,  V ö sl an , F i s ch a  u ,  B runn u .  s .  w. 
s t ehe n ,  g a n z  u n d  gar  1n i t  d i e s e r  Bruchl i n i e der  A l p e n  z u s a nun en fä l l t. Das Her­
vorquellen von heissmn Wasser längs dieser Linie ist daher nichts anderes , als eine eigen­
thülnliche Aeusserung jener selben grossen Erscheinung , die auf ganz andere \V eise einen so 
1nächtigen Einfluss auf die Structur und die Beschaffenheit unseres Landes ausgeübt hat. 

Diese Linie selbst aber soll kunftighin die rr hern1al sp a l t e  genannt werden. 
Offene Gerinne. Es strönwn aus jenmn Theile der Ostalpeu, welcher von dieseln Berichte 

berührt wird, verschiedene Flüsse und Bäche nach Korden unt1 Osten in die tungebenden 
Ebenen herab. Alle zeigen sie 1nehr oder nlinder deutlich den Einfluss der Bodenbeschaffenheit 
ihres Quellgebietes und lassen sie, je nachden1 sie aus dichten1 Sandstein- oder durchlassenden1 
J(alksteingebiete konnnen, sich folgendennassen gruppiren : 

1 .  \V asserläufe, welche aus den1 Sandsteingebiete un1nittelbar in Jie Ebene treten : 
a) der Wie n fl u s s, 
b) der gro s s  e 'Tullnbach, 
c) der P erschl i n gb ach. 

2.  \Vasserläufe , welche aus der Sandsteinzone in t1ie l(alkzone und aus dieser in die 
Ebene treten : 

a) Der L i e s i ngb ach, welcher jedoch nur durch eine kurze Strecke bei K_alksburg in 
der ](alksteinzone fliesst. 

b) Die Schwec hat, welche den sUdöstlichen Abhang des \Vienerwaldes drainirt, ober­
halb AllanJ in die l(alksteinzone tritt und dieselbe bei Baden verlässt. _ 

c) Die rr r i s t ing, ,velche nur ihren östlichen Quellenstrang in der Gegend von I�lein­
Mariazell in der Sandsteinzone liegen hat , sonst aber bis Hirtenberg hinab der 
l(alksteinzone angehört. 

3. Flusslinien, welche vor ihrmn Eintritte in die Ebene ganz der l(alksteinzone angehören : 
a) Der kal t e G a n g, welcher bei Wöllersdorf hervortritt. 
b) Die S i ed ing, welche das Gebirge bei St. Johann verlässt. 

4. Flusslinien, welche 1nit ihrmn oberen Quellenstrang der J(alksteinzone angehören , und 
eine Strecke weit durch die Grauwackenzone fliessen. Dieser Fall tritt nur bei der S chw arz a 
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ein , welche , nachden1 sie die Zuflüsse des Höllenthales aufgenon1men hat , von Paierbach bis 
über Gloggnitz hinaus durch die Grauwackenzone fliesst. 

5. Wasserläufe , welche aus der Kalksteinzone durch die Sandsteinzone fliessen , bevor s1e 
die Ebene erreichen : 

a) Der rr ra i s enfl u s s. 
b) Die Bie lach. 

Der Charakter dieser Wasserläufe steht im innigsten Zusam1nenhange mit diesen V er­
hältnissen , und es wird aus detll Gesagten leicht begreiflich sein, dass z. B. die Wien sehr 
beträchtliche Schwankungen in ihrer Wassennenge zeigt, da sie ihre1n Quellgebiete nach ganz 
der Sandsteinzone angehört, während die Schwechat in ihrein oberen Theile einen sehr variablen 
vV asserstand zeigt und oft versiegt, dagegen ihr tieferer Lauf ein gewisses constantes Minimun1 
besitzt , welches ihr aus der Kalksteinzone zugefuhrt wird , und zu welchmn gelegentlich die 
Hochwässer des oberen Quellengebietes hinzukonunen. Die Sieding dagegen wird viel geringere 
Sch,vankungen in ihrmn Wasserbestaude haben, während n1an vennuthen sollte, dass die Traisen 
in ihrem oberen Theile constant, in ihren1 unteren veränderlich sei. Da aber der Werfeuer 
Schiefer, ·welcher längs der Bruchlinien zu rrage tritt, als ein wasserdichtes Gestein zU: betrachten 
ist, und die obersten Quellenstränge der Traisen , obwohl der l(alksteinzone angehörend , auf 
eine gute Strecke weit in eine solche Bruchlinie fallen , tragen auch sie n1.ehr oder weniger 
den Charakter von solchen 'Vässern an sich, welche aus wasserdichten Gegenden hervorkomn1en. 
- Die Pitten bei Erlach kon11nt aus der Centralkette hervor , in deren sehr verwickelten Bau 
hier weiter einzugehen die Con1.mission schon daru1n unterlassen hat , weil die Quellen in ihr 
spärlich und zerstreut sind. Es genügt die Ben1erkung , dass die Gesteine der Centralkette, 
wie z. B. die schiefi.·igen Theile derselben und die ausgedehnten Gneissmassen als wasserdicht 
zu betrachten sind , und dass nur die da und dort eingeschalteten Massen von Urkalk , der 
vielfach von Höhlen durchzogen ist, die Veranlassung zur Bildung etwas reichhaltigerer Quellen 
geben. 


